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Der Sohn des Dämons

Es gibt Geschäfte, die wickelt man besser nicht in aller Öffentlichkeit ab. Monty Ray trug einen knöchellangen Trenchcoat, und seine Taschen waren voller Drogen. Bevor er das schäbige Abbruchhaus in Alhambra, einem Stadtteil von Los Angeles, betrat, blickte er sich argwöhnisch um. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. In seinen Kreisen gab es sehr viele Übelfinger, die nichts zu verlieren hatten und deshalb auch vor nichts zurückschreckten. Wer überleben wollte, musste höllisch auf der Hut und hin und wieder schneller mit der Waffe zur Hand sein als alle andern.

Die Luft war rein. Niemand war Ray gefolgt. Er schlüpfte in das heruntergekommene Gebäude, ohne zu ahnen, in welch große Gefahr er sich damit begab. Wenn er gewusst hätte, dass ihn plötzlich nur noch eine dünne Ziegelwand von einem Unheil bringenden Dämon trennte, hätte er augenblicklich die Beine in die Hand genommen und Fersengeld gegeben. Doch er hatte davon keinen blassen Schimmer…


Monty Ray warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Zehn Minuten zu früh, stellte er fest. Jock wird noch nicht da sein.

Jock Packard war der Mann, mit dem er sich hier in unregelmäßigen Abständen traf – ein schlitzohriger Mistkerl, der ihn gerne über den Tisch gezogen und ausgebootet hätte, um billiger an die heiße Ware zu kommen. Aber Ray gab seine Quellen nicht preis, und so musste Jock das Geschäft weiterhin mit ihm abwickeln und den Aufschlag berappen, den er sich gern erspart hätte.

Monty Ray rümpfte seine große Hakennase. Wie das hier stinkt, dachte er angewidert, während er den dämmrigen Gang entlangschlich. Als hätte hier halb L. A. die Hosen runtergelassen, um sich zu erleichtern.

In zwei Jahren würde das Haus nicht mehr stehen. Der Bau einer U-Bahn-Station war an dieser Stelle geplant und beschlossen und würde demnächst in Angriff genommen werden.

Sobald das Gebäude abgerissen ist, muss ich mich nach einem anderen Treffpunkt umsehen, überlegte Ray.

Ein Geräusch drang an sein Ohr. Er griff sofort zur Waffe, riss eine großkalibrige Pistole aus dem Trenchcoat und drehte sich gespannt um.

Er war entschlossen, jeden umzunieten, der sich an dem Stoff vergreifen wollte, den er bei sich trug. Es gab genug Kerle, die verdammt scharf auf so ein Schnäppchen gewesen wären.

Jock Packard kam grinsend und mit erhobenen Händen näher. »Hey, Mann, ich bin hier, um mit dir Geschäfte zu machen, und nicht, um mich von dir umlegen zu lassen. Also nimm die Kanone weg.«

Monty Ray ließ die Waffe langsam sinken. »Ich bin bloß vorsichtig.«

»Ja, ja«, sagte Packard, ein Mann Mitte vierzig, mit roter Schnapsnase und leicht abstehenden Ohren. »Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.« Sein Atem verriet, dass er Whisky getrunken hatte. Er roch eigentlich immer nach Whisky. Morgens, mittags, abends, nachts… »Aber von mir hast du nichts zu befürchten«, versicherte er. »Ich bin harmlos. Wenn man mich gezwungen hätte, Doktor zu werden, wäre ich Psychiater geworden, weil ich nämlich kein Blut sehen kann.«

Ray ließ die Waffe verschwinden, und Packard entspannte sich. Für seinen Geschmack griff Ray ein bisschen zu schnell zum Schießeisen.

Das wird mal zu einer Katastrophe führen, dachte er. Er wird mal in eine Situation geraten, die er falsch einschätzt, wird vielleicht eine Spur zu nervös sein und zu unüberlegt den Finger am Abzug krümmen – und dann gibt’s einen Toten, der eigentlich nicht nötig gewesen wäre.

»Bist du gut bei Kasse?«, fragte Monty Ray.

»Lass mal sehen, was du hast«, verlangte Jock Packard.

Ray nickte. »Komm mit.«

Sie betraten den Raum, in dem seit längerem die Ware über den »Ladentisch« ging. Eine große schwarze Fliege setzte sich in Packards Nacken.

Er schlug danach, erwischte sie aber nicht. Sie schwirrte hoch, kehrte um, kam zurück und setzte sich auf dieselbe Stelle.

Klatsch!

Packard schlug erneut zu, doch das Insekt war wieder schneller als er.»Verdammte Schmeißfliege!«, fluchte er angewidert.

Ein drittes Mal kam die Fliege nicht zurück.

Der Raum, in dem sich die Männer aufhielte, war bis auf einen wackeligen Tisch, der an der Wand lehnte, völlig leer.

Monty Ray packte seine Ware aus. Heroin, Kokain, Crack, Ecstasy. Er legte alles auf den Tisch.

Jock Packard brauchte nichts davon zu testen, das hatte – wie immer – schon sein Geschäftspartner getan, und er hatte von Ray noch nie minderwertiges Zeug erhalten. Er konnte sich darauf verlassen, dass die Ware auch diesmal wieder in Ordnung und erstklassig war, und er fragte sich einmal mehr, woher Ray die Drogen bezog.

Wenn er es herausbekommen hätte, wäre dies das letzte Geschäft mit Ray gewesen, denn dann hätte er direkt eingekauft. Ohne Zwischenhändler – und somit billiger. Wodurch sich seine Gewinnspanne angenehm vergrößert hätte, denn am Preis für den Endverbraucher hätte sich nichts geändert.

Aber Rays Quellen waren das beinahe bestgehütetste Geheimnis der Welt. Der Bursche ließ sich einfach nicht in die »Beschaffungskarten« blicken.

Packard deutete mit dem Kinn auf die Drogenvielfalt. »Was soll das alles kosten?«, erkundigte er sich.

Monty Ray nannte den Preis. Er war – wie stets – überhöht. Sie begannen – wie immer – zu feilschen, und sobald die Summe für Packard einigermaßen akzeptabel war, fischte er ein dickes Banknotenbündel aus der Hosentasche.

Er feixte. »Wieso hab ich bei dir immer das Gefühl, der Gelackmeierte zu sein, wenn wir ein Geschäft machen?«, fragte er, während er die Scheine wie Zwiebelschalen vom Bündel zu schälen begann.

Ray lachte. »Komm schon, du weißt, dass meine Preise stets fair sind.«

»Ihr Zwischenhändler gehört verboten«, knurrte Packard. »Ihr verteuert nur unnötig die Ware.«

Ray hob die Augenbrauen. »Wenn du von mir nicht mehr beliefert werden möchtest, brauchst du nur ein Wort zu sagen. Ich finde sofort einen neuen Käufer für mein Zeug.«

»Hey, habe ich gesagt, dass ich von dir nicht mehr beliefert werden möchte?«, blaffte Packard. »Habe ich das gesagt?«

Ray griente. Ihm gefiel seine unantastbare Position in diesem Geschäft. »Du bist auf mich angewiesen, eh?«

»Bedauerlicherweise«, brummte Packard mürrisch.

Monty Ray lachte. »Ja, Bruder, ich hab dich in der Hand, und das gefällt dir nicht.«

»Wenn du an meiner Stelle wärst, würde es dir auch nicht gefallen.«

»Das gebe ich gerne zu. Aber ich bin – dem Himmel sei Dank – nicht an deiner Stelle.«

Ray nahm das Geld in Empfang. Es wäre nicht nötig gewesen, nachzuzählen, denn Packard hatte ihn noch nie angeschmiert. Er tat es aber trotzdem, denn Packard konnte sich ja mal völlig unabsichtlich verzählt haben. Irren ist schließlich menschlich.

Der Betrag stimmte.

Monty Ray steckte das Geld ein, doch als Jock Packard nach der Ware greifen wollte, die jetzt ihm gehörte, riss Ray blitzschnell seine Pistole wieder heraus.

Packards Augen weiteten sich. Er verstand die Situation falsch. Für ihn hatte es den Anschein, als hätte Monty Ray hier eine überfallartige Geldbeschaffungsaktion laufen. Wollte er mit den Scheinen und dem Stoff von hier abhauen? Es hatte Kerle gegeben, die hatten das etliche Male durchgezogen und auf diese Weise – immer mit derselben Ware, die sie niemals hergaben – ein kleines Vermögen gemacht und waren zu guter Letzt auf Nimmerwiedersehen von der Bildfläche verschwunden. Hatte sich Monty Ray ebenfalls zu diesem miesen Trick entschlossen?

»Monty!«, stöhnte Packard nervös. Er begann zu schwitzen. »Mann, mach keinen Blödsinn!«

Ray hob die Hand.

»Junge«, sagte Packard, »wir machen schon so lange Geschäfte miteinander…«

»Halt’s Maul, Jock!«, zischte Ray. »Es wird dir kein Glück bringen…«

»Da ist jemand!«, sagte Ray gedämpft.

»Wo?« Packard blickte sich suchend um.

»Hast du nichts gehört?«

Packard schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Es kam von nebenan«, sagte Ray. »Los, pack dein Zeug ein. Wir sehen nach.«

Jock Packard stopfte die Drogen hastig in seine Taschen. Er war erleichtert darüber, dass er sich geirrt hatte. Aber es hätte genauso gut wahr sein können. Er kannte keinen, für den er bedenkenlos die Hand ins Feuer gelegt hätte. Nicht einmal für sich selbst.

Er machte sich nichts vor. Sie waren alle Abschaum. Jeder versuchte auf seine Weise jenseits aller Gesetze ohne Skrupel so rasch und so mühelos wie möglich zu Geld zu kommen. Keiner von ihnen hatte ein reines Gewissen oder einen hehren Charakter. Sie verscherbelten alle mit widerwärtiger Profitgier Drogen zu Höchstpreisen an arme Teufel, obwohl sie wussten, dass das Zeug diese Menschen umbringen würde. Waren ihre Kunden tot, traten neue Süchtige an deren Stelle, und das lukrative Geschäft lief weiter, immer weiter.

Monty Ray verließ vor Jock Packard den Raum.

»Vielleicht sind es Bullen«, flüsterte Packard.

Ray schüttelte den Kopf. »Bullen schlagen sofort zu.«

»Ich bin dafür, dass wir abhauen.«

»Und ich bin dafür, dass wir zuvor nach dem Rechten sehen. Wenn dieses Haus für unsere Geschäfte nämlich nicht mehr sicher ist, müssen wir uns für einen anderen Treffpunkt entscheiden.«

Packard schaute sich gespannt um. Er wollte hier in keine üble Geschichte hineinschlittern. Wenn Ray von seiner Waffe Gebrauch machte, wenn er jemanden erschoss, dann war das eine verdammt üble Geschichte. Monty Ray schlich mit einsatzbereiter Waffe auf eine Tür zu. Er blieb davor stehen, bedeutete Packard, sich ruhig zu verhalten, und rammte die Tür dann mit einem kraftvollen Fußtritt auf.

Sie schwang zur Seite und krachte gegen die Wand – und Ray sah sich einem weißhäutigen Mann mit weißen Haaren, weißen Augenbrauen und beinahe farblosen Augen gegenüber. Einem Albino, dessen Schatten aus Hunderttausenden von großen, fetten, schwarzen Fliegen bestand.

***

Frank Santella stieg hastig aus seinem Wagen und sah sich suchend um. Hier hatte ihn die aufgedonnerte rothaarige Nutte angesprochen, und er war inzwischen ziemlich sicher, dass sie nicht die Wahrheit gesagt hatte, als er sie nach dem Albino fragte, hinter dem er im verzweigten Kanalsystem her gewesen war.

Sie hatte behauptet, keinem weißhäutigen Mann begegnet zu sein. Frank Santella hatte ihr eindringlich klarzumachen versucht, dass es für ihn immens wichtig wäre, den Kerl zu finden, doch sie hatte achselzuckend erklärt, sie könne ihm nicht helfen. Auch mit Geld hatte sie sich nicht zu einer Meinungsänderung verleiten lassen. Sie hatte sich zwar gierig die knallroten, zu einem Schlauchboot aufgespritzten Lippen geleckt und hätte die Mäuse gerne kassiert, hatte ihre roten Krallen aber dennoch davon gelassen, weil sie zu keiner Gegenleistung bereit gewesen wäre.

Mittlerweile war Frank felsenfest davon überzeugt, dass sie ihn aus Angst belogen hatte. Sie wusste sehr wohl, wo der Höllen-Albino zu finden war, und sie würde es ihm sagen müssen. Er ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten und knirschte grimmig mit den Zähnen.

»Hey, Großer, hast du Lust auf ein bisschen Spaß?«, sprach ihn von hinten ein Girl an.

Er fuhr herum – und war enttäuscht, denn es war nicht die Rothaarige. Verdammt, ich weiß nicht einmal, wie sie heißt, dachte er.

Er grinste die Prostituierte an. Sie war rundlich, üppig und blond. »Ihr habt alle den gleichen Spruch drauf, wie?«, sagte er.

»Wieso?«

»Ich war heute schon mal hier, und da bekam ich dasselbe von einer Rothaarigen zu hören«, sagte Frank.

»Bist du dir mit Neely nicht einig geworden?«

»Ach, Neely heißt sie.«

Das Girl rümpfte die Nase. »Sie hat überhöhte Preise und bildet sich tatsächlich ein, wert zu sein, was sie verlangt, denn sie hält sich für was Besonderes. In Wirklichkeit stimmt das aber nicht. Sie kocht auch bloß mit Wasser. Diese abgehobene Ziege ist bescheuert und hat jeglichen Sinn für die Realität verloren.«

»Wo finde ich Neely?«, fragte Frank.

Die Blonde machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss Neely. Ich bin besser – und billiger.«

Er holte Geld aus der Tasche und zeigte es dem Girl. »Neely!«

Der Anblick der Scheine war auch für Blondie faszinierend. »Sie ist im Hotel, hat einen Kunden«, antwortete sie sofort.

»Wo ist das Hotel?«, wollte Frank wissen.

»Gleich hier um die Ecke.« Sie wies mit dem Kopf in die entsprechende Richtung.

Er stopfte ihr die Banknoten in den tiefen Ausschnitt. »Danke, Baby, du hast mir sehr geholfen.«

»Möchtest du nicht doch lieber mit mir ein bisschen Spaß haben?«, versuchte sie ihn mit säuselnder Stimme zu ködern.

»Vielleicht ein andermal«, gab er zurück.

»Du findest mich immer hier. Wenn ich mal nicht da sein sollte, frag nach Jo-Anne.«

»Ist notiert, Jo-Anne.« Frank stieg in seinen Wagen und fuhr zum Hotel.

Die Portierloge war verwaist. Frank stürmte zum ersten Stock hoch. Mehr Etagen hatte das Hotel nicht. Ein breiter Flur. Zehn Türen. Fünf links, fünf rechts. Hinter welcher ging Neely ihrem Gewerbe nach?

Ein erstickter Schrei war plötzlich zu hören. Eine der Türen wurde aufgerissen, und ein nacktes Mädchen stürzte mit schmerzverzerrtem Gesicht heraus.

Neely!

Frank hatte sie gefunden.

***

Monty Ray wusste nicht, dass er einen Dämon vor sich hatte. Er hätte es aber auch nicht geglaubt, wenn es ihm jemand gesagt hätte.

Dämonen. Lächerlich. So etwas gab es nur in Filmen und Büchern, aber niemals in der Wirklichkeit. Das war seine unverrückbare Meinung zu diesem Thema.

Er glaubte auch nicht an Gott oder an den Teufel. Seiner Ansicht nach gab es weder Himmel noch Hölle. Es gab nur diese eine Welt und dieses eine Leben. Nichts davor und nichts danach. Was die Repräsentanten aller Religionen von sich gaben, war in seinen Augen dir reinste Volksverblödung.

Ewiges Leben, Paradies, Fegefeuer, Jüngster Tag, Wiedergeburt – alles Quatsch. Damit hatte Monty Ray nichts am Hut. Er glaubte nur an sich – und an seine Kanone, die er jetzt auf den Albino gerichtet hielt.

»Sieh mal an, wen wir da haben«, knurrte er feindselig.

Jock Packard starrte fassungslos auf die vielen Fliegen, aus denen der Schatten des Weißhäutigen bestand. »Sein Schatten, Monty«, krächzte er. »Sieh nur, sein Schatten.«

»Scheiß auf seinen Schatten!«, schnappte Ray. Er starrte den Albino durchdringend an. »Wer bist du? Was hast du hier zu suchen, Freundchen?«

Der Blasse antwortete nicht.

Monty Ray wandte sich an seinen Geschäftspartner. »Der Typ scheint mir eine ganz linke Bazille zu sein, Jock.«

»Lass ihn«, raunte Packard. Der Bleiche war ihm nicht geheuer. »Gehen wir.«

»Was hattest du vor, eh?«, schnauzte Ray den Albino an. »Wolltest du meinen Freund und mich etwa ausrauben?«

»Vielleicht ist er ein Cop«, flüsterte Packard.

Ray schüttelte den Kopf. Er fühlte sich dem Weißhäutigen überlegen – nicht nur, weil er seine Wumme in der Faust hatte. »Die nehmen doch keinen auf, der so ungesund aussieht«, sagte er.

»Dann ist er möglicherweise ein Schnüffler.«

»Hast du keine Zunge, Mann?«, wollte Ray von dem Albino bissig wissen. »Kannst du nicht reden?«

Keine Antwort.

Packard spürte, dass eine ungeheure Bedrohung von dem Blassen ausging.

Ray hingegen glaubte sich nicht in Gefahr. Er war nicht so sensibel wie sein Geschäftspartner. Doch dieses mysteriöse Anderssein des Albinos jagte Packard kalte Schauer über den Rücken, und er konnte sich nicht erklären, wie es möglich war, dass der Kerl einen Schatten aus schwarzen Fliegen hatte.

»Jock!«, stieß Ray hart hervor.

»Ja, Monty?«

»Filz ihn!«, verlangte Ray.

»Also wirklich, Monty, ich meine…«

»Filz ihn!«, wiederholte Ray schneidend. »Sieh nach, ob er bewaffnet ist und welche Papiere er bei sich hat. Ich will wissen, mit wem wir es zu tun haben.«

»Verdammt, Monty, ich mag es nicht, wenn du mich so herumkommandierst«, protestierte Packard. »Ich bin nicht dein Lakai.«

»Ich hab ‘ne Kanone, du hast keine, also musst du ihn durchsuchen, während ich ihn mit meinem Schießeisen in Schach halte. Ist doch einleuchtend, oder?«

Seufzend trat Packard vor. Er hatte Angst vor dem Albino. Unerklärbare Angst, und das ärgerte ihn. Es ärgerte ihn fast noch mehr als Montys unangebrachter Befehlston, weil er für gewöhnlich nämlich kein furchtsamer Mensch war. Aber von diesem Weißhäutigen ging etwas aus…

Jetzt sah ihn der Albino mit seinen nahezu farblosen Augen an und sagte drohend: »Wage ja nicht, mich zu berühren!«

Ray lachte. »Er kann sprechen. Allmächtiger, er hat eine Zunge. Und ich dachte schon, er wäre stumm. Los, Jock! Taste ihn ab! Er kann dir nichts tun, und er weiß das auch.« Er wandte sich an den Albino. »Trotzdem sage ich es dir auch noch, damit du hinterher nicht überrascht bist: Wenn du auch nur einmal zu viel mit deinen weißen Wimpern klimperst, jage ich dir eine Kugel in deinen verdammten ausgebleichten Pelz. Ist das klar?«

Der Weißhäutige würdigte ihn keiner Antwort.

»Ob das klar ist?«, schrie Ray. Eine Zornader schwoll dick auf seiner Stirn an.

Der Albino schenkte ihm keine Beachtung.

Jock Packard trat an den Blassen heran, obwohl er es eigentlich nicht wollte. Es widerstrebte ihm, den Albino zu berühren.

Dass er es dennoch tat, sollte ihm zum Verhängnis werden.

Die Augen des Unheimlichen begannen sich plötzlich zu verändern. Sie glänzten, schillerten und schimmerten mit einem Mal wie Perlmutt, und als Packard ihn berührte, schlug der Unheimliche zu.

Die Kraft der Hölle steckte in diesem Schlag. Jock Packard verkraftete die Attacke nicht. Wie vom Blitz getroffen brach er zusammen.

Als er neben Monty Ray auf dem Boden aufschlug, war er bereits tot.

Ray war nahe daran, die Nerven zu verlieren. In Augenblicken wie diesem war seine Antwort auf alle Probleme in seinem Leben immer die Kanone gewesen. Kaum war Jock Packard tödlich getroffen zusammengesackt, drückte Monty Ray ab.

Der Schuss krachte ohrenbetäubend laut. Die Kugel traf den Albino voll, hob ihn aus und warf ihn aufs Kreuz.

»So, du dämliches Arschloch!«, zischte Ray hasserfüllt und triumphierend. »Das war’s dann!«

Wütend versetzte er dem Bleichen einen kräftigen Tritt.

***

»Verdammt, komm zurück!«,brüllte ein Mann.

»Nein!«, schrie Neely.

Ein kräftiger Kerl sprang in Unterhosen aus dem Zimmer, aus dem sie soeben gerannt war, packte sie und hinderte sie daran, abzuhauen. »Ich hab bezahlt, du Drecksnutte!«

»Aber nicht für das!«, krächzte Neely.

»Was ich mit dir anstelle, ist meine Sache!«

Er wollte sie ins Zimmer zurückzerren. Sie ließ sich fallen. Er schleifte sie über den Boden.

»Hilfe!«, schrie das nackte Mädchen und schlug wild um sich. »Hilfe!«

»Lassen Sie das Mädchen los!«, rief Frank Santella schneidend.

»Kümmere dich um deinen eigenen Kram!«, gab der Mann unwirsch zurück und stieß die Tür zu.

Frank stieß sie sofort wieder auf.

»Verschwinde!«, herrschte der Mann ihn an.

Frank blieb.

»Willst du wirklich Prügel beziehen – wegen einer dreckigen, kleinen Hure?«, fragte der brutale Kerl gereizt.

»Lass sie los, du perverser Mistkerl!«, schnarrte Frank angriffslustig.

Der Mann ließ Neely los. Er wollte Frank für seine Respektlosigkeit bestrafen. Er konnte nicht ahnen, dass er den höchst erfolgreichen Geldeintreiber eines in Los Angeles bestens bekannten Kredithais vor sich hatte, der genau wusste, wie man seine Fäuste am wirkungsvollsten einsetzte.

Neely verkroch sich hinter dem Bett, raffte ihre Klamotten zusammen und zog sie zitternd an. Egal, wie dieser Fight ausging – sie wollte nicht mehr hier sein, wenn er zu Ende war.

Ihr Freier drosch wutentbrannt auf Frank ein. Frank kannte Typen wie ihn. Sie setzten auf ihre enorme Rohkraft und hofften auf einen schnellen Lucky Punch.

Doch es gab nicht viele, die es schafften, Frank Santella im Handumdrehen auszuknocken. Er war kräftig, zäh und kampferfahren, und diese Vorzüge setzte er recht effizient gegen den rabiaten Burschen ein.

Nachdem der Mann mehrere Schläge abgefeuert hatte, die ins Leere gegangen waren und ihn viel Substanz gekostet hatten, konterte Frank hart und trocken. Er schickte den Burschen mit wirbelnden Fäusten zu Boden. Seine Treffer explodierten wie Granaten am Körper des Gegners, und sobald der Mann flach lag, schnappte Frank blitzschnell nach Neely, die an ihm vorbeihuschen wollte.

»Halt!«, sagte er und warf sie aufs Bett. »Hier geblieben!«

Der Freier erhob sich mit glasigen Augen. Er wankte. Frank stieß ihn zur Tür hinaus, warf ihm seine Kleider nach, knurrte »Verschwinde!«, knallte die Tür zu, wandte sich um und sagte zu Neely: »Und nun zu uns beiden.«

Er fühlte sich gut, denn er war sicher, dass er Kendoo, dem Albino, nun einen großen, vielleicht schon den entscheidenden Schritt näher gekommen war.

Doch plötzlich kippte die Situation. Der Hotelportier – offenbar frisch »eingeflogen« vom Klo, Neely hatte ja um Hilfe geschrien – baute sich im Unterhemd, mit herabbaumelnden Hosenträgern und einer doppelläufigen Schrotflinte in den Händen, in der Tür auf, die er kämpferisch aufgestoßen hatte, und blaffte: »Lass Neely los, Mann! Sofort! Sonst knallt’s!«

***

Die fetten schwarzen Fliegen schwirrten hoch. Der Albino hatte keinen Schatten mehr.

Monty Ray steckte seine Pistole weg. Scheiße, ich muss weg von hier, dachte er. Wenn jemand draußen den Schuss gehört und die Bullen verständigt hat, darf ich nicht mehr hier sein, wenn sie eintreffen. Zwei Leichen… Ich habe keine Lust, den Cops zu erklären, wie es dazu gekommen ist.

Ihm tat es Leid um Jock Packard, denn er hatte viele gute Geschäfte mit ihm gemacht. Ansonsten hielt sich sein Bedauern über Jocks Tod in Grenzen.

Er war mit ihm nicht verwandt gewesen. Nicht einmal befreundet. Sie hatten immer nur geschäftlich miteinander zu tun gehabt.

Ray wollte das Abbruchhaus verlassen. Da fiel ihm ein, dass Packard die Drogen, die er ihm verkauft hatte, ja nicht mehr brauchte.

Schade um das Zeug, sagte sich Monty Ray. Jock hat keine Verwendung mehr dafür, und ich kann es noch mal verscherbeln.

Er beugte sich über Packard, nahm sämtliche Drogen an sich und verstaute sie wieder in den Taschen seines Trenchcoats.

Plötzlich kamen die Fliegen zurück. Der schwarze Schwarm setzten sich auf das blasse Gesicht des Albinos und »küsste« den Weißhäutigen wach.

Monty Ray traute seinen Augen nicht. Verdammt, hatte er eine grauenvolle Halluzination? Der Bleiche war doch eben noch tot gewesen. Niedergestreckt von einer Kugel aus nächster Nähe. Wieso bewegte er sich auf einmal wieder?

Ruckartig setzte er sich auf. Ray stieß einen entsetzten Schrei aus und sprang zurück.

Der Albino stand auf. Unheimlich war das. Die Fliegen krabbelten aus seinem Gesicht. Die weiße Visage kam wieder zum Vorschein.

Wohin die Insekten verschwanden, sah Ray nicht. Sie waren auf einmal nicht mehr da.

Der Albino grinste diabolisch. »Dachtest du wirklich, du könntest mich erschießen?«, fragte er hohl.

Ray zog dennoch noch einmal die Pistole und richtete sie auf den Blassen. Vielleicht hatte er den Kerl beim ersten Mal nur nicht präzise genug getroffen.

»Du rührst dich besser nicht von der Stelle, Mann, sonst pumpe ich dich mit Blei voll!«, fauchte Ray hochgradig nervös. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Kendoo«, gab der Albino zur Antwort.

»Woher kommst du?«

»Ich bin nicht von hier«, behauptete Kendoo.

»Nicht aus Los Angeles?«

»Nicht von dieser Welt«, sagte Kendoo.

»Red keinen Scheiß!«

Kendoo lächelte frostig. Er zeigte nicht die geringste Furcht vor Monty Rays Waffe. »Deine Kugel war für mich nicht tödlich«, sagte er. »Gibt dir das nicht zu denken?«

»Den nächsten Schuss überlebst du nicht«, blaffte Ray. Er tänzelte aufgewühlt hin und her, konnte nicht still stehen.

Kendoo zeigte ihm seine nackte weiße Brust. Da war kein Einschussloch. »Möchtest du es noch mal versuchen?«, fragte er frostig. »Meinetwegen. Schieß!«

Monty Ray wich ganz langsam zurück. Ihm war, als würde in seinen Adern Eiswasser fließen. Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu, dachte er. Ist der Kerl wirklich nicht von dieser Welt? Ich glaub’s nicht. Er blufft bloß. Er nimmt mich auf den Arm. Shit, ich wäre jetzt gern woanders – in meiner Stammkneipe oder zu Hause oder… Einfach irgendwo anders, nur nicht hier.

»Warum schießt du nicht?«, fragte Kendoo höhnisch. »Hast du endlich begriffen, dass du mit deiner Pistole nichts gegen mich ausrichten kannst? Irdische Waffen – gegen ein Geschöpf der Hölle. Das kann nicht funktionieren. Leuchtet dir das nicht ein?«

»Scheiße, woher kommst du?«, stieß Ray heiser hervor. »Wofür hältst du mich? Denkst du, ich bin so blöd, dass man mir jeden Schwachsinn erzählen kann? Du kommst nie und nimmer aus der Hölle. Das kaufe ich dir nicht ab, und weißt du, warum nicht? Weil es nämlich gar keine Hölle gibt, Klugschwätzer!«

Kendoo kniff die Augen zusammen. »Du wirst sterben wie dein Freund.« Er deutete verächtlich auf Jock Packard. »Weil du mich töten wolltest.«

»So?«, schnappte Ray. »Dann musst du aber schneller sein als meine Kugel.«

Seine Pistolenhand ruckte ein Stück höher. Jetzt zielte er genau zwischen die Augen des Albinos.

Einen Schuss in den Schädel würde der Bleiche bestimmt nicht überleben.

***

Frank Santella musste gehorchen. Er hatte keine andere Wahl. Wenn jemand mit einer doppelläufigen Schrotflinte auf einen zielt, ist man gut beraten, ihn nicht zu zwingen, die Waffe abzufeuern.

Widerstrebend ließ Frank das rothaarige Mädchen los. Neely hätte jetzt ungehindert das Weite suchen können, doch zu Franks Verwunderung blieb sie.

»Ist okay, Creedy«, sagte sie zu dem Mann mit den herabbaumelnden Hosenträgern. »Danke, dass du eingegriffen hast.«

»Du hast um Hilfe gerufen«, sagte der Mann im Unterhemd.

Neely sah Frank Santella an. »Ich brauche jetzt keine Hilfe mehr.«

»Was hat der Kerl mit dir gemacht?«, wollte Creedy grimmig wissen. Er zeigte dabei auf Frank.

Neely schüttelte ihre rote Mähne. »Das war nicht er, sondern ein anderer. Der da hat mir geholfen.«

Creedy ließ daraufhin die Schrotflinte sinken. »Nun, wenn das so ist, muss ich mich wohl entschuldigen«, sagte er verlegen. »Tut mir Leid, dass ich die Situation verkannt habe, Mister«, fügte er in versöhnlichem Ton hinzu.

»Schon gut, Creedy«, erwiderte Frank verständnisvoll. »Kann passieren.«

Friedlich zog Creedy ab, die Flinte lässig unter den Arm geklemmt.

Frank wandte sich an Neely. »Du hast mich belogen«, sagte er.

Sie lachte. »Bist du schon mal einer ehrlichen Nutte begegnet? Lügen gehört zum Geschäft. Das beginnt bei >Oh, du wilder Hengst<, >Liebe Güte, ich bin fix und fertig< >So hat es mir noch keiner besorgt< und endet beim vorgetäuschten Orgasmus…«

»Warum hast du bestritten, den Albino gesehen zu haben?«, fragte Frank rau.

»Wenn ich mich recht erinnere, wolltest du mir Geld geben«, erwiderte Neely listig.

»Richtig«, bestätigte er. »Aber du hast es nicht genommen.«

»Jetzt nehme ich es«, sagte die Prostituierte.

Er griente. »Du bist sehr geschäftstüchtig.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Man muss sehen, wo man bleibt.«

Er ließ die gleiche Anzahl von Scheinen noch mal zwischen seinen Fingern knistern. Sie griff danach. Er zog die Banknoten rasch zurück.

»Erst reden wir«, sagte er.

Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. »Du warst wohl noch nicht oft mit einer Professionellen zusammen, wie?«

»Noch nie«, antwortete er.

»Bei uns wird immer vorher bezahlt«, belehrte sie ihn. »Denn hinterher würden wir zu oft leer ausgehen.«

»Na schön«, sagte er seufzend und überließ ihr das Geld. »Und nun sag endlich, aus welchem Grund du mich belogen hast.«

Neely ließ die Scheine mit der Fingerfertigkeit eines Taschenspielers verschwinden. »Aus Angst.«

»Aus Angst?«

»Ja.« Die Rothaarige sah ihm trotzig in die Augen. »Ist das für dich etwa kein triftiger Grund?«

»Doch«, gab er zu.

»Der Albino ist mir unheimlich«, sagte Neely fröstelnd. »Ich bin ihm bisher dreimal begegnet. Beim ersten Mal habe ich ihn angesprochen. Er hat mich angesehen, und in seinen Augen war – war – war… Ich kann es nicht mit einem einzigen Wort beschreiben. Da waren Feindseligkeit, Kälte, Grausamkeit, Mordlust, Vernichtungswille und noch sehr vieles mehr. Mir schnürte es die Kehle zu. Ich bekam keine Luft, und ich machte, dass ich schleunigst fortkam. Der Weißhäutige ging weiter, verfolgt von einem Fliegenschwarm. Ich habe nie wieder das Wort an ihn gerichtet, und ich habe mit dir nicht über ihn geredet, weil ich befürchtete, das könnte höchst unerfreuliche Konsequenzen für mich haben. Wenn du mir vorhin nicht geholfen hättest, hätte ich dich wieder abblitzen lassen.« Sie betrachtete ihn etwas eingehender. »Wie heißt du eigentlich?«, wollte sie wissen.

»Frank. Frank Santella.«

»Ich kannte mal einen Gino Santella«, erinnerte sie sich. »Bist du mit dem zufällig verwandt?«

Frank schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Warum bist du hinter dem Albino her? Bist du lebensmüde?«

Franks Züge wurden granithart. »Ich will ihn kalt machen.«

Neely nickte ernst. »Dann bist du lebensmüde.«

»Wieso?«

»Es wird dir nicht gelingen«, behauptete Neely. »Er wird dich töten.« Sie sah ihn forschend an. »Aus welchem Grund willst du ihn killen?«

»Um ihm zuvorzukommen.«

»Hat er etwa vor, dich…«

»Du weißt, wo ich ihn finde, Neely«, fiel Frank dem Mädchen ins Wort. »Du musst es mir sagen.«

Sie seufzte schwer. »Ich sollte es für mich behalten – zu deinem Schutz. Normalerweise sind mir die Männer, mit denen ich tagtäglich zu tun habe, ziemlich egal. Aber du, Frank, du bist mir sympathisch, deshalb möchte ich nicht, dass du dich in diese Gefahr begibst. Egal, wie gut du im Allgemeinen bist, dem Albino bist du nicht gewachsen. Der bleiche Kerl macht dich fertig. Wenn ich dir verrate, wo du ihn findest, mache ich mich mitschuldig an deinem Tod, und das möchte ich nicht.«

Frank kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Er ist ein Killer, Neely.«

»Und was bist du?«, fragte die Rothaarige.

Frank verriet ihr, dass er als Geldeintreiber für Vito Delgado arbeitete. Sie kannte Delgado, hatte sich von ihm aber noch nie Geld geliehen. Er erzählte, dass der Albino ihn ins Gefängnis gebracht hatte, und er sprach auch darüber, was für Kunststücke die Fliegen des Weißhäutigen, dessen Name Kendoo war, vollbringen konnten.

»Ich bin kein Mörder, Neely, und ich werde auch keiner sein, nachdem ich Kendoo mit meiner Wumme das Lebenslicht ausgeblasen habe, und zwar aus einem ganz einfachen Grund nicht: Weil Kendoo mit Sicherheit kein Mensch ist.«

Die Lider des Girls zuckten. »Kein – kein Mensch?«, stammelte sie. »Wenn er kein Mensch ist, was ist er dann?«

»Ein Dämon«, sagte Frank, obgleich er wusste, dass er sich damit möglicherweise der Lächerlichkeit preisgab, denn wem ist schon mal in seinem Leben ein Dämon begegnet?

»Du spinnst«, sagte Neely auch prompt. Aber sie lachte nicht.

»Es fließt schwarzes Blut in seinen Adern«, sagte Frank eindringlich. »Er ist ein Abgesandter der Hölle. Ich wäre selbst niemals auf diese Idee gekommen. Zack Taylor hat mich darauf gebracht.«

»Wer ist Zack Taylor?«

Frank winkte ab. »Ist nicht wichtig, dass du das weißt. Ich habe Zack von Kendoos diversen Streichen erzählt, und er sagte, es stünde für ihn fest, dass der Weißhäutige Dämonenblut in seinen Adern habe. Ich wollte es zuerst ebenso wenig glauben wie du, doch mittlerweile… Nie hätte ich mir träumen lassen, mal ein Höllenwesen zu jagen, doch nun passiert es… Ich bitte dich, Neely, sag mir, was ich wissen muss. Kendoo hat es auf mich abgesehen. Ich weiß nicht, warum. Er will mein Leben. Seine Fliegen haben es in meiner Stammkneipe an den Spiegel geschrieben. Sie bildeten Buchstaben und Worte. DU WIRST STERBEN, FRANK SANTELLA! Das hat der Albino mich in Cosmo Clynes Bar wissen lassen. Ich bin gezwungen, den Spieß umzudrehen. Ich will nicht warten, bis er mich in einem Moment, in dem ich am allerwenigsten damit rechne, eiskalt erwischt. Wenn er mir den Kampf schon aufzwingt, möchte ich derjenige sein, der zuerst zuschlägt.«

»Zwei Straßen von hier steht ein Abbruchhaus«, sagte die Prostituierte, ohne ihn anzusehen. »Dort hält sich der Albino versteckt.«

»Danke, Neely.« Er atmete erleichtert auf, nickte ihr zu und wollte zur Tür hinaus.

»Frank.«

Er blieb stehen und drehte sich um. In seinen Knochen brannte bereits wieder das Jagdfieber. »Ja?«

»Pass auf dich auf, Süßer«, sagte die Rothaarige.

»Mach ich, Süße«, gab er lächelnd zurück.

***

Kendoo war schneller als Monty Ray. Viel schneller. Ehe Ray überhaupt mitbekam, dass er angegriffen wurde, hatte ihm der Albino bereits die Pistole aus der Hand geschlagen.

Die Waffe flog in hohem Bogen davon, knallte auf den staubigen Holzboden, schlitterte noch zwei Meter weit und blieb dann – unerreichbar für Ray – liegen.

Daraufhin geriet Monty Ray in Panik. Er verlor total den Kopf, denn er wollte nicht enden wie Jock Packard. Er wirbelte herum und stürmte, blind vor Angst, davon. In seiner Eile stolperte er über die eigenen Füße und wäre beinahe gestürzt.

Er wagte nicht, zurückzublicken, war auch so davon überzeugt, den Albino ganz dicht auf den Fersen zu haben.

Würde es ihm überhaupt gelingen, diesem weißhäutigen Monster zu entkommen? War es nicht klüger, sich dem Kampf zu stellen und in ihm eine Überlebenschance zu suchen? Oder wenigstens wie ein Mann zu sterben – und nicht wie eine feige Memme?

Torkelnd und taumelnd rannte Monty Ray mit flatterndem Trenchcoat durch das Abbruchhaus. Er war schon Dutzende Male hier gewesen und konnte sich nicht erklären, wie es möglich war, dass er im Moment überhaupt nicht wusste, wo er war. Er hatte völlig die Orientierung verloren. War Kendoo dafür verantwortlich? Hatte der Albino seinen Geist verwirrt? Verflucht noch mal, wo war denn auf einmal der Ausgang?

Ray fand ihn nicht. Todesangst peinigte ihn. Sie trübte seinen Blick so sehr, dass er immer weniger von seiner Umgebung wahrnahm.

Er prallte mit der Schulter gegen eine Tür. Sie gab nach. Er stolperte in einen düsteren Raum, schleuderte die Tür zu und verriegelte sie.

Draußen hämmerte Kendoo mit der Faust gegen das alte, trockene Holz. Ray zuckte heftig zusammen. »Das nützt dir gar nichts!«, knurrte der Albino. »Du bist da drinnen nicht in Sicherheit.«

Es gibt sie doch – die Hölle!, hallte es in Rays Kopf. Ich war im Irrtum. Ich bildete mir ein, sie würde nicht existieren. Weil ich nicht an sie glauben wollte. Doch nun ist es gewiss. Sie ist der Gegenpart des Himmels, und Kendoo kommt aus dieser Dimension des Grauens. Grundgütiger, ich habe mich mit einem Schwarzblütler angelegt. Aber woher hätte ich denn wissen sollen, dass es solche Wesen überhaupt wirklich gibt?

»Geh weg, Kendoo!«, stieß er heiser hervor. »Lass mich in Ruhe!«

Der Albino schmetterte seine Faust wieder gegen das Holz, das nicht mehr besonders widerstandsfähig war. »Mach die Tür auf!«, verlangte er. Bestimmt hätte er sie aufgekriegt, wenn er sich kraftvoll dagegen geworfen hätte, aber er wollte, dass sein Opfer ihn einließ.

Monty Ray stemmte sich verzweifelt gegen die Tür. »Du hast meinen Freund getötet. Reicht dir das nicht?«

»Lass mich rein!«, forderte Kendoo.

Ray rannte zum Fenster. Es war vergittert. »Hilfe!«, brüllte er in einen dreckigen, menschenleeren Hinterhof. »Hilfe! Hiiilfeee!«

Summen!

Ray drehte sich um. Fliegen krabbelten unter der Tür durch und stiegen hoch. Viele Fliegen. So viele, wie Ray noch nie gesehen hatte.

Sie formierten sich, bildeten mitten im Raum eine pechschwarze Wolke, die sich unaufhaltsam auf Ray zu bewegte. Er hob abwehrend die Hände, schlug wie von Sinnen um sich.

Sie setzten sich auf seinen Kopf, auf sein Gesicht, krochen ihm in die Ohren, in die Nasenlöcher und in den Mund. Sie machten ihn wahnsinnig und zwangen ihn, zur Tür zu gehen, den Riegel zur Seite zu schieben und Kendoo einzulassen.

Der Albino grinste zufrieden. Eine unnatürliche Kälte ging von ihm aus. »Man kann sich meinem Willen nicht widersetzen«, belehrte er den kleinen Gauner, der es gewagt hatte, seine Pistole auf ihn zu richten und abzudrücken.

Monty Ray stand seinem dämonischen Henker mit schlotternden Knien gegenüber. Er weinte, doch seine Tränen rührten Kendoo nicht…

***

Das Abbruchhaus. Da war es. Frank Santella stoppte seinen Wagen und stieg aus. Sein Blick wanderte über die schäbige Fassade des Gebäudes.

Hier also befindet sich Kendoos Unterschlupf, dachte er. Ein schäbiges Versteck. Er grinste verächtlich. Ein schäbiges Versteck für einen schäbigen Höllen-Bastard.

Bevor er das alte Gebäude betrat, zog er seine Waffe, einen Smith & Wesson 28-2 Highway Patrolman Revolver mit 6-Zoll-Lauf, der mit .357 Magnum-Patronen geladen war. Zack Taylor, der an die Existenz von Dämonen glaubte, hatte ihm die Kanone geschenkt und ihm nahegelegt, die Kraft der weißen Macht zu nutzen. »Zeichne mit geweihter Kreide auf jede Kugel ein weißes Kreuz – und schon ist sie für den Dämon tödlich«, hatte er gesagt.

Frank hatte begriffen. »Weil das Projektil dann zu einem weißen Geschoss wird.«

»So ist es«, hatte Taylor bestätigt. »Zu einem Geschoss, das den schwarzen Schutzpanzer, der den Dämon umgibt, aufbricht. Dadurch wird das Höllenwesen verletzbar, und deine Kugel kann ihn vernichten.«

Der Revolver in seiner Faust vermittelte Frank Santella ein gutes Gefühl. Er glaubte, dass er dem Dämon, der ihn aus Gründen, die er nicht kannte, vernichten wollte, damit nicht nur ebenbürtig, sondern sogar überlegen war.

Kendoo wusste nicht, dass die Munition im Smith & Wesson präpariert war. Er würde die Waffe nicht ernst nehmen. Mit einem gewöhnlichen Knaller konnte man ihm nichts anhaben. Deshalb würde sich der Albino absolut sicher fühlen.

Er wird mir sagen müssen, warum er meinen Tod wollte, bevor er stirbt!, dachte Frank grimmig. Gnadenlos werde ich dem verdammten Höllenwesen meine Kugeln in den bleichen Wanst jagen und ihm ohne schlechtes Gewissen den Garaus machen, denn er hat auf dieser Welt nichts zu suchen. Du hättest in der Hölle bleiben sollen, Mistkerl!

Er bleckte aggressiv die Zähne. Frank Santella – ein Dämonenjäger!, ging es ihm durch den Sinn. Wer hätte es für möglich gehalten, dass es jemals dazu kommt? Ich nicht.

Kaum hatte er das schäbige Gebäude betreten, gellten Hilfeschreie an sein Ohr. Ein Obdachloser, der hier Unterschlupf gesucht hatte und auf Kendoo gestoßen war?

Frank stürmte mit schussbereiter Waffe los. Zack Taylors Worte hallten plötzlich wieder in seinem Kopf: »Ich wünsche dir viel Glück, mein Freund. Du wirst es brauchen. Nimm dich vor dem Albino in Acht. Dämonen sind heimtückisch, verschlagen, fintenreich und gefährlich, und sie sind von schwarzen Kräften beseelt. Du darfst dich von ihnen weder täuschen noch provozieren lassen, musst immer einen kühlen Kopf bewahren, egal, wie schwierig das manchmal auch sein mag. Die kleinste Unbesonnenheit kann dich das Leben kosten, deshalb musst du immer daran denken, dass du dir keinen einzigen Fehler erlauben darfst.«

Frank bremste sein Tempo sofort, denn die Hilfeschreie konnte auch Kendoo ausgestoßen haben, um ihn zu einer Eile zu verleiten, die ihn zwangsläufig auch unvorsichtig machte.

Vorsichtig bewegte er sich durch das düstere Haus. Seine Nervenstränge spannten sich immer mehr. Er versuchte seine Augen überall zu haben, denn der Albino konnte ihn aus allen Richtungen angreifen.

Jetzt hielt er sich den Rücken frei, indem er mit der Schulter über die dreckige Wand rutschte und sich mit seitlichen Schritten vorwärts bewegte.

Er beschloss, den Dämon aus der Reserve zu locken. »Kendoo!«, rief er laut und furchtlos. Seine Stimme hallte gespenstisch durch das Haus und kam als dünnes Echo zurück. »Hey, Kendoo! Ich bin es – Frank Santella! Der Mann, dem du nach dem Leben trachtest! Der Mann, der keine Angst vor dir hat, der gekommen ist, um dir den Garaus zu machen! Wo steckst du, Höllen-Bastard? Zeige dich! Kriech heraus aus deinem verdammten Loch und stell dich! Ich fordere dich zum Zweikampf heraus! Du wirst doch nicht vor einem gewöhnlichen Menschen kneifen, oder?«

Stille. Nichts passierte. Kendoo ließ sich nicht blicken. Und es schrie niemand mehr um Hilfe.

Frank ging weiter.

Und er stieß auf eine Leiche.

Hatte dieser Mann geschrien? Wie ein Obdachloser sah der nicht aus. Frank beugte sich über ihn.

Sieht nach Genickbruch aus, stellte er fest. Mit Sicherheit Kendoos Werk. Auf die gleiche Weise hat er den Nachtclubbesitzer Douglas Zanza ermordet, kurz nachdem ich dessen Büro verlassen hatte, und Lieutenant John Looper versuchte prompt, mir diesen Mord anzuhängen.

Frank fingerte in die Taschen des Toten. Er fand eine ID-Card, die ihm verriet, dass der Mann Jock Packard hieß. »Mensch, was hattest du hier drinnen zu suchen?«, murmelte Frank. »Hat Kendoo dich hereingelockt? Zuzutrauen wäre es ihm. Verdammt, es gibt überhaupt nichts, was ich diesem hinterhältigen Schwarzblütler nicht zutrauen würde.«

Er richtete sich wieder auf. Später würde er die Cops anrufen. Anonym. Nachdem er mit Kendoo abgerechnet hatte. Aber wo steckte der Drecksack aus der Hölle?

Er will, dass ich ihn suche, dachte Frank. Wahrscheinlich liegt er irgendwo auf der Lauer und wartet auf seine Chance. Aber er wird sie nicht kriegen.

Frank rief sich immer wieder Zack Taylors warnende Worte ins Gedächtnis und ließ es keine Sekunde an der gebotenen Vorsicht mangeln, obwohl er dem alles entscheidenden Showdown mächtig entgegenfieberte.

Kendoo sollte hier und heute sterben. Frank musste ihn liquidieren, um endlich wieder in Frieden leben zu können – ohne die extreme Lebensgefahr, die seit dem Auftauchen des Albinos permanent wie ein Damoklesschwert über ihm schwebte.

Er blieb immer wieder kurz stehen, um zu lauschen, doch der Bleiche verriet sich mit keinem Geräusch. Frank versuchte ihn kein weiteres Mal zu provozieren. Es hatte offenbar keinen Sinn, Kendoo auf diese Weise aus der Reserve locken zu wollen. Er stieg, wie sich gezeigt hatte, nicht darauf ein.

Ist es nicht verrückt?, dachte Frank Santella. Bis vor kurzem wäre ich um nichts auf der Welt bereit gewesen, an die Existenz von Höllengeschöpfen zu glauben, und jetzt bin ich hinter einem her.

Er stutzte plötzlich. Was war das eben gewesen? Hatte da jemand geröchelt? Frank ging etwas schneller, ohne dabei aber unvorsichtig zu werden.

Und er hielt den Smith & Wesson die ganze Zeit schussbereit in der Faust. Selbst der Hauch einer Bedrohung hätte ihn schon veranlasst, den Stecher durchzuziehen.

Frank erreichte eine offene Tür – und im nächsten Moment griff eine Eishand nach seinem Herz und presste es brutal zusammen!

***

Neely kehrte an ihren Stammplatz zurück.

»Da hat ein Typ nach dir gefragt«, berichtete die rundliche, üppige und blonde Jo-Anne, ihre Kollegin. »Sah verdammt gut aus, der Knabe. Dem würde ich jederzeit einen Sonderrabatt einräumen. Ich hab dich bei ihm ein bisschen madig gemacht, aber er wollte trotzdem nicht mit mir kommen. Ich hab ihm gesagt, dass du mit einem Kunden im Hotel bist.«

Neely verdrehte seufzend die Augen. »Der Kunde war ein Albtraum.«

»Wieso?«

Neely erzählte Jo-Anne, was für eine abartige Aktion der Freier gestartet hatte.

»Heiliger Bimbam!«, entfuhr es Jo-Anne. Sie war froh, dass sich der Typ nicht für sie entschieden hatte. Es hatte nämlich zuerst so ausgesehen, als würde er sich mit ihr vergnügen wollen.

Neely erzählte des weiteren, dass Frank Santella sie zum Glück davor bewahrt hatte.

Jo-Anne wackelte mit dem Kopf. »Da hattest du aber mächtig viel Dussel.«

»Kannst du laut sagen.«

Jo-Anne hob die Schultern. »Das ist unser Risiko«, sagte sie nachdenklich. »Wir müssen immer damit rechnen, dass wir an irgendeinen Kerl geraten, der krank im Kopf ist. Man sieht es ja nicht jedem gleich an. Und leider ist nicht jedes Mal ein Frank Santella zur Stelle, der einem dann beisteht.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Vielleicht sollte ich mir eine Gaspistole zulegen.«

Neely winkte ab. »Ich hab eine, aber sie hat mir nichts genützt. Der Kerl ließ mich ja nicht an meine Handtasche.«

Jo-Anne schmunzelte und stieß Neely den Ellenbogen sanft in die Seite. »Hast du dich beim schönen Frank hinterher für seine Hilfe in gebührender Form erkenntlich gezeigt?«

Neely schüttelte den Kopf. »Er ist kein Kunde.«

»Was wollte er von dir?«

»Er ist hinter diesem unheimlichen Albino her«, sagte Neely. »Du hast ihn doch auch schon gesehen.«

»Ja«, sagte Jo-Anne schaudernd. »Mir läuft es kalt über den Rücken, wenn ich nur an ihn denke. Was will Santella von dem Weißhäutigen?«

»Er will ihn umbringen.«

Jo-Anne riss bestürzt die Augen auf. »Was?«

»Vernichten ist vielleicht das bessere Wort«, sagte Neely.

Jo-Anne musterte sie nervös. »Du hast ihm hoffentlich nicht gesagt, wo er den Albino findet.«

»Doch.«

»Tickst du nicht richtig?«

»Wieso?«

»Damit machst du dich doch mitschuldig. Also wirklich, Neely, ich hätte dich für klüger gehalten. Wenn Santella den Albino killt, kommen mit Sicherheit große Schwierigkeiten auf dich zu. Weil du Frank praktisch zu ihm geschickt hast. Und warum hast du vorhin >umbringen< auf >vernichten< korrigiert?«

»Einen Menschen bringt man um«, erklärte Neely, »ein Ding vernichtet man.«

Jo-Anne schluckte. »Ist der Albino in deinen Augen etwa ein Ding? Eine Maschine? Ein Alien? So etwas, das Arnold Schwarzenegger in den Terminator-Filmen verkörpert? Kindchen, bloß weil einer ‘ne Pigmentstörung hat…«

»Wenn wir jetzt bei mir zu Hause wären, würde ich zu dir sagen: Setz dich erst mal«, fiel Neely der Kollegin ins Wort. »Hier musst du es leider im Stehen verkraften.«

»Was?«

»Was ich dir gleich erzählen werde.«

Jo-Anne nickte. »Dann mach mal.«

»Es wird dich umhauen«, warnte Neely.

Jo-Anne schob energisch ihr Kinn vor. »Das glaube ich nicht. Ich hab schon zu viel gesehen und erlebt, Schätzchen. Mich stößt inzwischen nichts mehr von den Stöckeln.«

Neely erzählte, was sie von Frank Santella über den Albino erfahren hatte. Schonungslos knallte sie es Jo-Anne vor den Latz – und ihre Kollegin wurde mit einem Mal fast so weiß wie der Albino und schwankte so heftig, dass Neely sie stützen musste.

Es gab also doch noch etwas, das Jo-Anne völlig aus der Fassung bringen konnte.

***

Franks starrer Blick war auf einen Mann gerichtet, der einen langen Trenchcoat trug. Er lag auf dem Boden. Sein Gesicht war schmerzverzerrt, er röchelte schaurig, und aus seinem weit offenen Mund krochen große schwarze Fliegen.

Frank verscheuchte sie angewidert. Er ging neben dem Sterbenden in die Hocke. Kendoo schien ihm schwerste innere Verletzungen zugefügt zu haben.

»Hey«, sagte Frank eindringlich. »Was ist passiert?« Eigentlich wusste er es, oder er konnte es sich zumindest ziemlich genau vorstellen.

Der Mann war nicht mehr bei Sinnen. Die Begegnung mit Kendoo schien ihm den Verstand geraubt zu haben, und den Rest besorgten wohl jetzt die wahnsinnigen Schmerzen, die ihn langsam zu Tode quälten.

Er brachte keinen vollständigen Satz mehr heraus, stammelte mit schwacher Stimme wirres Zeug: »Albino… Fliegen… Pistole… Unverletzt… Un-ver-letzt… Un-ver…« Er verstummte für immer. Sein Kopf rollte zur Seite, und er starrte fassungslos und ungläubig in die Leere eines Daseins, das für ihn keine Bedeutung mehr hatte.

Offenbar hatte der Mann auf den Schwarzblütler mit der weißen Haut geschossen und sich bis zuletzt nicht erklären können, dass seine Kugel keinen Schaden angerichtet hatte.

»Kendoo! «, hallte es mit einem Mal in Franks Kopf. Ein paar von seinen Fliegen waren vorhin noch hier. Also ist er in der Nähe. Vielleicht ist er es noch!

Frank federte hoch. »Kendoo!«, brüllte er hasserfüllt in die Totenstille, die sich im Abbruchhaus ausgebreitet hatte. »Du hast zwei Männer umgebracht! Das war bestimmt eine leichte Übung für dich! Warum versuchst du’s jetzt nicht mal mit mir? Du hast es doch auf mich abgesehen! Okay! Ich bin hier, und ich bin bereit, mich mit dir zu messen!«

Keine Antwort.

Wütend und verbittert suchte Frank den Weißhäutigen in allen Räumen, doch er fand nirgendwo eine Spur von ihm. Kendoo war nicht mehr da. Auch seine widerlichen Fliegen waren weg.

Frank glaubte nicht, dass der Dämon noch einmal hierher zurückkommen würde. Er war ziemlich sicher, dass sich der Albino ein neues Versteck suchen und abwarten würde, bis die Gelegenheit zu einem vernichtenden Schlag für ihn günstig war.

***

Lisa Ecclestone, Frank Santellas Schwester, hatte einem gesunden, kräftigen Jungen das Leben geschenkt. Frank war in dieser schwierigen Zeit rund um die Uhr für sie da gewesen, während Rick, ihr Mann, angeblich wichtigen Geschäften nachgejagt war. Eine billige Ausrede. Rick Ecclestones Geschäfte waren noch nie bedeutend gewesen.

Bis zur Taufe des Kindes setzte Kendoo keinerlei weitere Aktivitäten. Er verhielt sich so ruhig, dass man hätte meinen können, er hätte Los Angeles verlassen und wäre in die Hölle zurückgekehrt.

Doch Frank traute dem Frieden nicht. Er rechnete damit, dass der tückische Albino irgendwo auf der Lauer lag, ihn aus sicherer Entfernung bespitzelte und beobachtete und geduldig auf seine Chance wartete.

Für Frank war die Geburt seines ersten Neffen eine wahre Freude gewesen, denn der Kleine sah – sehr zum Ärger seines Vaters – wie ein echter Santella aus.

Er sah dem blonden, blauäugigen Rick Ecclestone nicht im Entferntesten ähnlich, und das hatte diesen zu der wütenden Äußerung veranlasst, Lisa habe ihm ein Kuckucksei untergeschoben. Er hatte seine Frau damit sehr gekränkt, aber sie hatte es Frank nicht weiter erzählt, weil das ihren Bruder, für den Rick Ecclestone ohnedies ein rotes Tuch war, zu sehr auf die Palme gebracht hätte.

Bei der Namensgebung hatten sich die Eltern für Mark entschieden. Mark Ecclestone hieß der neue Erdenbürger nun. Wenn es nach Frank gegangen wäre, hätte der Kleine Umberto geheißen, wie sein Großvater.

Hätte der Knabe wie sein Vater ausgesehen, hätte man ihn auf den Namen Rick getauft. Da dies aber ganz und gar nicht der Fall war, wollte Rick auch nicht, dass sein Sohn genauso hieß wie er.

Die Familie kam nach der kirchlichen Taufe in der Wohnung der Ecclestones zusammen. Frank hatte die Gelegenheit wahrgenommen, vom Priester das antike, handtellergroße Silberkreuz, das er vor einer Woche auf einem Flohmarkt erstanden hatte, weihen zu lassen. Für den Fall, dass der Smith & Wesson mal nicht greifbar sein sollte und er sich in einer kritischen Situation befand. Das geweihte Kruzifix wollte er von nun an immer an einer Silberkette um den Hals tragen.

Elena und Umberto Santella – Mark Ecclestones Großeltern und Franks Eltern – waren überglücklich, endlich einen Enkelsohn zu haben.

Rick Ecclestones Freude hielt sich jedoch merklich in Grenzen. Er hasste solche Familienfeiern, hätte sich am liebsten angezogen und die Wohnung verlassen.

Frank hatte vor, sich seinen Schwager noch heute zu kaufen und ihm gehörig ins Gewissen zu reden. Wenn nötig auch mit den Fäusten.

Doch im Moment widmete er sich, wie alle andern, dem neuen Familienmitglied. Er konnte sich an dem süßen Baby gar nicht satt sehen.

Nachdem zwei Stunden verstrichen waren, warf Frank einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr und sagte zu seinem Vater: »Und wo ist Marks zweiter Onkel, Dad?« Sie standen etwas abseits. Die andern konnten sie nicht hören.

»Cyril hat versprochen zu kommen«, erwiderte Umberto Santella. Er schien felsenfest davon überzeugt zu sein, dass sein zweiter Sohn sein Wort nicht brechen würde.

»Und was tut er?«, fragte Frank spöttisch. »Er glänzt durch Abwesenheit.«

»Er wird kommen«, sagte Umberto Santella zuversichtlich.

»Ich sage dir, er hat diesen für ihn unwichtigen Termin einfach vergessen.«

»Und ich sage dir, dein Bruder wurde bloß aufgehalten.«

»Wieso ruft er dann nicht an?«

»Vielleicht befindet er sich mitten in einer sehr wichtigen Besprechung.«

Frank sah seinen alten Herrn vorwurfsvoll an und schüttelte verständnislos den Kopf. »Du wirst immer eine Ausrede für ihn parat haben, Dad. Warum bloß?«

»Er ist genauso mein Sohn wie du.«

»Er schämt sich für den Namen Santella, nennt sich Floyd, und die Familie ist ihm egal.« Genau das waren die Gründe, weshalb Frank nichts mehr mit seinem Bruder zu tun haben wollte.

»Nachdem er diesen Autounfall hatte und ich bei ihm im Krankenhaus war, hat er mir ganz fest versprochen, sich zu ändern«, sagte Umberto Santella.

»Ja«, knurrte Frank, »und vielleicht hat er es in diesem Augenblick sogar ehrlich gemeint, aber nun ist er wieder draußen – und alles läuft so wie früher.«

Umberto Santella sah ihn mit seinen gütigen Augen ermahnend an. »Du solltest etwas toleranter sein, Frank.«

Frank schüttelte trotzig den Kopf. »Tut mir Leid, das kann ich nicht. Wenn jemand seine Eltern, seine Schwester und seinen Bruder verleugnet, um beim Film Karriere zu machen, zeugt das von einem ziemlich miesen Charakter, und dafür habe ich einfach kein Verständnis. Aber das weißt du ja, Dad. Du kennst meinen Standpunkt, und ich mag mich nicht andauernd wiederholen, deshalb schlage ich vor, wir wechseln das Thema, okay?«

Umberto Santella seufzte. »Und ich hatte so sehr gehofft, dich mit Cyril wieder zusammenbringen zu können.«

Frank breitete die Arme aus. Er zwang sich zu einem Grinsen. »Ich bin hier. Er, wie immer, nicht. Wie sollte das funktionieren?«

Es entstand eine kurze Pause.

Schließlich sagte Umberto Santella: »Mir ist in der Kirche etwas aufgefallen, mein Junge.«

»So? Was denn?«

Umberto Santella schmunzelte. »Dass du die ganze Zeit nur Augen für die schöne Taufpatin hattest.«

»Ich habe mich sehr gefreut, Jennifer wiederzusehen«, gab Frank offen zu.

Jennifer Ryker war seine ganz große Jugendliebe gewesen. Damals hatte sie Ceffarolli geheißen. Er hatte sie glühend verehrt, und sie hatte ihm sogar einmal erlaubt, sie zu küssen. Aber dann waren die Ceffarollis nach San Francisco gezogen, und Jennifer war erst nach Los Angeles zurückgekehrt, als sie erwachsen gewesen war – und verheiratet mit einem Mann namens Dennis Ryker, der angeblich mit Aktien eine Million Dollar im Jahr verdiente.

»Schade, dass Jennifer nicht hierher mitkommen konnte«, sagte Umberto Santella. »Du hättest dich bestimmt blendend mit ihr unterhalten.«

»Sie hatte einen unaufschiebbaren Anwaltstermin«, sagte Frank.

Sein Vater nickte. »Ich weiß. Sie hat das sehr bedauert. Sie hätte sehr gerne mit uns gefeiert.« Er lächelte versonnen. »Sie war ein bildhübsches Mädchen. Ich erinnere mich noch ganz genau an sie. Heute ist sie eine wunderschöne Frau.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Eine sehr einsame Frau.« Er schüttelte den Kopf. »Man möchte das nicht glauben, wenn man sie sieht.«

»Das Leben hat sie schlimm gebeutelt«, bemerkte Frank mitfühlend. »Es ist nicht leicht zu verkraften, den geliebten Ehemann auf eine so tragische Weise zu verlieren.«

Dennis Ryker war während einer Geschäftsreise in Dallas von Straßenräubern brutal ermordet worden.

»Drei Jahre ist sie jetzt schon Witwe«, sagte Umberto Santella. »Sie blieb ihrem Mann über den Tod hinaus treu, hat ein halbes Dutzend Heiratsanträge abgelehnt…«

Frank sah seinen Vater überrascht an. »Woher weißt du das?«

»Sie hat es mir erzählt.«

Frank grinste. »Du hast sie bestimmt so lange mit Fragen gelöchert, bis sie damit herausrückte.«

Umberto Santella hob mit unschuldiger Miene die Schultern. »Ich gebe zu, ich bin ein bisschen neugierig…«

Frank lachte. »Ein bisschen ist gut.«

»Ich bin eben gerne so umfassend wie möglich informiert«, verteidigte sich Umberto Santella. »Ist das schlecht?« Er legte seinem Sohn die Hand auf den Arm. »Übrigens – du bist der erste Mann nach Dennis Ryker, für den Jennifer wieder etwas empfindet.«

»Hat sie dir das etwa auch anvertraut?«, fragte Frank elektrisiert.

Umberto Santella schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht.« Er schmunzelte schelmisch. »Aber dein alter Vater hat Augen im Kopf, und mit denen kann er solche Dinge noch immer sehr gut sehen.«

Lisa kam zu ihnen. »Frank«, sagte sie. »Darf ich dir Dad kurz entführen? Ich möchte Mark mit seinen Großeltern fotografieren.«

Frank nickte. »Nur zu. Ich habe nichts dagegen.«

Lisa schob ihre Hand unter Dads Arm und führte ihn zum Sofa. Umberto Santella setzte sich stolz neben seine Frau, die den kleinen Mark im Arm hielt.

»Was für ein Getue«, sagte Rick Ecclestone, ein Whiskyglas in der Hand, grinsend zu Frank. »Der kleine Prinz kriegt das alles ja noch gar nicht mit.«

Frank sah ihn an. »Du kannst stolz sein, Rick.«

»Ich? Worauf?«

»Du hast einen Prachtjungen gezeugt«, sagte Frank.

»War das wirklich ich?«

Franks Blick verdunkelte sich. »Du solltest nicht daran zweifeln.«

»Er sieht mir nicht ähnlich.«

»Du beleidigst damit deine Frau«, sagte Frank ernst.

Rick Ecclestone schaute mit mäßiger Begeisterung zur Mutter seines Sohnes hinüber. »Lisa hat in der Schwangerschaft gewaltig zugelegt.«

»Zwanzig Kilo«, sagte Frank.

Rick nickte. »Eben gewaltig. Sie ist kugelrund.«

»Sie wird das wieder abnehmen«, bemerkte Frank zuversichtlich.

Rick zweifelte daran. Er wackelte mit dem Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«

»Mit der Niederkunft hat sie ja schon acht Kilo verloren«, sagte Frank.

Rick trank einen Schluck Whisky. »Als ich sie geheiratet habe, war sie schlank wie eine Tanne – und kurz darauf sieht sie aus wie eine Tonne.«

Frank schaute ihm fest in die Augen. »Bist du deshalb so wenig zu Hause?«

»Ich bin in Geschäften unterwegs.«

Frank wusste, dass das eine fadenscheinige Ausrede war, denn Ricks Geschäfte warfen immer so lächerliche Profite ab, dass er sie ebenso gut hätte bleiben lassen können. Wenn Rick gewollt hätte, hätte er sich sehr viel mehr Zeit für seine Frau nehmen können.

»Du findest Lisa nicht mehr attraktiv, hab ich Recht?«, sagte Frank rau.

Rick lachte blechern. »Also ehrlich, Frank, das geht dich ja nun wirklich überhaupt nichts an.«

»Lisa ist meine Schwester.«

»Und meine Frau.«

»Sie ist nicht glücklich mit dir«, sagte Frank vorwurfsvoll.

»Hat sie sich bei dir etwa beklagt?«, fragte Rick leicht gereizt. Seine Wangenmuskeln zuckten. Er schaute feindselig zu Lisa hinüber.

»Das braucht sie nicht«, erwiderte Frank. »Ich sehe es ihr an. Du behandelst sie schlecht, Rick, und das werde ich nicht länger dulden. Ich werde nicht länger tatenlos mit ansehen, wie du sie vernachlässigst und demütigst, Schwager. – Du musst dich ändern!«, sagte er streng. »Du hast jetzt einen Sohn, du hast Familie. Du musst jetzt Verantwortung übernehmen und dich ordentlich um die Deinen kümmern.«

Rick brauste mit gedämpfter Stimme auf. Er wollte nicht, dass die andern irgendetwas von dieser Unterhaltung mitbekamen, wollte sich von seinem verfluchten, selbstherrlichen Schwager aber auch keine Vorschriften machen lassen.

»Verdammt, Frank, was glaubst du, wen du vor dir hast?«, zischte er.

Das hätte er besser nicht fragen sollen, denn nun bekam er die ungeschminkte Wahrheit zu hören. »Einen miesen Scheißkerl, den meine Schwester niemals hätte heiraten sollen«, sagte Frank völlig offen. »Aber sie hat sich dich nun mal in den Kopf gesetzt, und nun wirst du gefälligst das Beste daraus machen. Du wirst dich ab sofort deiner Frau gegenüber fair und rücksichtsvoll benehmen, wirst ihr den Respekt entgegenbringen, den sie verdient, und wirst deinem Jungen ein guter Vater sein. Das sind von nun an die neuen Regeln für dich, mein Bester. Sollte mir zu Ohren kommen, dass du dich nicht an sie hältst, breche ich dir sämtliche Knochen im Leib. Du kannst dich darauf verlassen, dass das keine leere Drohung ist, Rick. Und du weißt, dass ich dazu imstande bin.« Er nickte. »So, und jetzt mach freundliche Nasenlöcher und zeige allen, was für ein prächtiger Daddy du bist.«

Er schlug Rick – für alle sichtbar – freundschaftlich auf die Schulter.

»War ein gutes Gespräch, Schwager«, sagte er laut, während Rick Ecclestone um Fassung rang. »Es war lange schon fällig. Ich bin froh, dass wir endlich Gelegenheit hatten, es zu führen.«

Franks Handy vibrierte. Er hatte es auf Vibra Call umgestellt. Er holte es heraus und meldete sich – von Rick Ecclestone abgewandt.

Am andern Ende war Vito Delgado. »Feiert ihr noch?«, fragte der dicke Kredithai am andern Ende. Er hatte nach eigenen Angaben in seinem Leben schon mehr als 500 Kilo abgenommen, sich aber alles wieder – und manchmal noch ein bisschen mehr hinaufgefuttert. Er wusste, dass der kleine Ecclestone heute getauft worden war.

»Ja«, antwortete Frank.

»Tut mir Leid, wenn ich störe«, sagte Delgado.

»Du störst nicht«, erwiderte Frank. »Die Feier neigt sich ohnedies schon ihrem Ende entgegen.«

»Das trifft sich gut«, fand Delgado. »Könntest du dann jetzt gleich etwas für mich erledigen?«

»Kein Problem.«

»Ich habe eine Stinkwut.« Es war zu hören, wie Vito Delgado seine fleischige Faust auf den Tisch knallte.

»Auf wen?«

»Der Kerl heißt Yul Andrews«, sagte der Kredithai. »Ihm gehört eine kleine Autoreparaturwerkstatt in La Puente. Die genaue Adresse kriegst du gleich. Andrews ist ein gottverdammter Zocker. Er schlittert immer wieder in Geldschwierigkeiten – und was tue ich in meiner bekannt gutmütigen Art, als er zu mir kommt und mich mit Tränen in den Augen um Geld bittet? Ich gebe es ihm. Das Wasser steht ihm bis zum Hals. Niemand gewährt ihm mehr auch nur den kleinsten Kredit. Aber ich helfe ihm. Weil er mir Leid tut. Weil ich ein gutes Herz habe. Weil ich ein Menschenfreund bin. Und wie dankt er es mir? Er empfindet es als bodenlose Frechheit, dass ich nach einem halben Jahr – nach einem halben Jahr, wohlgemerkt – mein Geld wiederhaben möchte. Er beschimpft mich, nennt mich einen geldgierigen Hurensohn, der nicht warten kann, und sagt großkotzig, ich soll mich zum Teufel scheren. Verdammt, Frank, so geht das nicht. So lasse ich mich nicht behandeln von diesem Dreckskerl, der seine Spielleidenschaft nicht im Griff hat. Was glaubt er denn, wer ich bin?«

»Wie viel schuldet er dir?«, fragte Frank. Mit der »bekannt gutmütigen Art«, dem »guten Herz« und dem »Menschenfreund« hatte Vito Delgado etwas zu dick aufgetragen. Der gewichtige Geldverleiher war bei Gott kein selbstloser Philanthrop. Er verlieh sein Geld nur aus einem einzigen Grund: um dafür dicke Prozente einzusacken und von Jahr zu Jahr reicher zu werden.

»30.000 – alles in allem«, gab Delgado zur Antwort. »Mit Zins und Zinseszinsen. Ich will den Zaster wiederhaben, Frank. Bis morgen. Es ist mir egal, woher er ihn nimmt. Mach das dem Bastard unmissverständlich klar, damit er begreift, dass er mit mir so nicht umspringen darf.«

Frank bekam die Adresse des aufsässigen Schuldners und versprach: »Ich kümmere mich darum, Vito. Ich fahre jetzt gleich zu ihm.«

»Danke, Frank.«

»Du bist der Boss.«

Frank steckte das Handy ein und bat die Familie, ihn zu entschuldigen.

»Ich habe einen dringenden Job zu erledigen«, erklärte er mit verschlossener Miene. Dann küsste er seine Mutter, seine Schwester und seinen winzigen Neffen und ging.

Beim Hinausgehen warf er seinem missratenen Schwager einen Blick zu, der diesen wortlos ermahnte, sich nur ja an die neuen Regeln zu halten, weil ihm sonst großes Übel widerfahren würde…

***

Graue Wolken zogen auf. Sie bewegten sich, vom Pazifik kommend, landeinwärts und verdeckten hin und wieder die Sonne, aber nach Regen sah es nicht aus.

Frank Santella stieg aus seinem Wagen. Er machte einen höchst adretten Eindruck, als wäre er soeben einem Hochglanz-Herrenjournal entstiegen. Schließlich kam er von einer Taufe und war dementsprechend gekleidet.

Yul Andrews war allein in seiner Werkstatt. Er lag schimpfend und fluchend unter einem Wagen und schaffte es nicht, eine rostige Schraube zu drehen.

Frank blieb vor den Füßen des Mechanikers stehen. »Mr. Andrews?«

»Ja.« Es klang nicht besonders freundlich. »Verdammt, ich kriege diese Scheiß-Schraube nicht auf. Sie ist total festgerostet.«

»Haben Sie’s schon mit Kriechöl versucht?«, fragte Frank.

»Natürlich. Wofür halten Sie mich?«

»Verzeihung. Ich wollte nur helfen.«

Andrews kroch unter dem Wagen hervor. Er hatte schwarze Ölflecken im Gesicht und am Overall. In seinem Mund steckte ein Zigarrenstummel, der nicht angezündet war. Andrews nagte nur daran herum.

»Was haben Sie auf dem Herzen, Mister?«, fragte der Mechaniker. Er wischte sich die schmutzigen Hände an einem schmutzigen Fetzen ab. »Hat Ihr Wagen ein Leiden? Ich kann mich frühestens übermorgen darum kümmern.«

»Das Geschäft läuft anscheinend gut.«

»Ich kann nicht klagen«, sagte Yul Andrews. Er sprach mit zusammengepressten Zähnen, damit ihm der Zigarrenstummel nicht aus dem Mund fiel.

»Dann kommen auch reichlich Bucks in die Kasse.«

Andrews grinste. »Falls Sie die Absicht haben, mich auszurauben – es würde sich nicht lohnen.« Er schaute an Frank vorbei. »Wo ist Ihr Auto?«

Frank schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht wegen meines fahrbaren Untersatzes hier. Der ist okay und läuft zufriedenstellend. «

Yul Andrews musterte sein wie aus dem Ei gepelltes Gegenüber. »Dann habe ich wohl einen Versicherungsvertreter vor mir.«

Frank lächelte. »Falsch.«

»Gehören Sie einer Sekte an?«

»Wieder daneben.«

Andrews wurde ungeduldig. »Hören Sie, ich hasse Quizspiele.«

Jetzt rückte Frank mit dem Grund seines Besuches scharf heraus: »Sie haben sich Vito Delgado gegenüber recht ungezogen benommen.«

Delgado… Das war ein gefährliches Reizwort für den Mechaniker. Ihm war sofort klar, dass Frank nicht gekommen war, um ihm mit sanften, netten Worten ins Gewissen zu reden.

Er griff sich blitzschnell einen riesigen Gabelschlüssel und stürzte sich wütend auf Frank. Er dachte wohl, Angriff wäre die beste Verteidigung.

Das mochte in vielen Fällen richtig sein, aber hier war es die falsche Taktik. Denn Frank ließ sich nicht schlagen – und es gab auch nicht viele, die das überhaupt schafften.

Das schwere Metall surrte durch die Luft. Frank steppte zur Seite und entging so dem Treffer, der sein Schlüsselbein zertrümmert hätte.

Yul Andrews schwang den gefährlichen Gabelschlüssel gleich wieder hoch. Er hätte Frank damit den Schädel einschlagen können – wenn er ihn getroffen hätte, aber das gelang ihm nicht.

Frank war zu schnell für ihn. So sehr Andrews sich auch bemühte, ihn von den Beinen zu holen – er brachte keinen einzigen Treffer an.

Nur einmal streifte der Gabelschlüssel schmerzhaft Franks Arm. Daraufhin legte dieser einen Gang zu, und das stand der rabiate Automechaniker keine Minute länger durch.

Frank traf den Mann hart und überall dort, wo er es wollte. Yul Andrews vermochte keinen einzigen Treffer zu verhindern. Frank trieb den Mann mit hämmernden Fäusten vor sich her.

Andrews taumelte angeschlagen durch die Werkstatt. Er mobilisierte seine Kraftreserven für einen letzten Entlastungsangriff, scheiterte jedoch an seiner eigenen mangelnden Übersicht.

Frank fing den Arm mit dem Gabelschlüssel ab, hebelte Andrews blitzschnell aus, wirbelte ihn durch die Luft und schleuderte ihn so schwungvoll auf den öligen Boden, dass es ihm nicht mehr gelang, aufzustehen.

»Delgado will sein Geld bis morgen!«, knurrte Frank. »Treib es auf, sonst geht es dir bald sehr viel schlechter als heute!« Er rollte die Schultern, damit sein Jackett wieder perfekt saß, und verließ dann die Werkstatt.

Er ging an dem Gerät vorbei, mit dem die Abgaswerte gemessen wurden, beachtete es aber nicht.

Wenn er seinen Blick darauf gerichtet hätte, wären ihm die ungewöhnlich vielen schwarzen Fliegen aufgefallen, die darauf hockten.

***

Yul Andrews blieb eine Weile auf dem Boden liegen. Er hustete, röchelte und spuckte Blut. Er fühlte sich, als wäre er von einem Greyhoundbus überfahren worden, und er bereute, sich Vito Delgado gegenüber so viel herausgenommen zu haben. Noch mehr aber bereute er, so verrückt gewesen zu sein, Delgados Mann anzugreifen.

Er verfluchte seine Unbeherrschtheit, und er schalt sich im Geist einen Idioten, weil er diesen gut gekleideten Bastard so sehr unterschätzt hatte.

Nur sehr langsam ließen die Schmerzen nach. Andrews stand umständlich auf. Den Gabelschlüssel, der ihm so wenig genützt hatte, ließ er liegen. Er schleppte sich in den Waschraum und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Er sah sich selbst im Moment nicht mehr ähnlich. Erst wenn die Schwellungen zurückgegangen waren, würde er wieder wie Yul Andrews aussehen. Im Moment war er irgendjemand.

»Vollidiot!«, beschimpfte er sich selbst. »Kannst mächtig Stolz sein auf dich!«, fügte er voller Verachtung hinzu. Übelkeit würgte ihn.

Sein Magen krampfte sich zusammen. Er übergab sich. Hinterher wusch er sich zuerst die Hände und anschließend, ganz vorsichtig, das Gesicht.

Wieder sah er in den Spiegel. Das Wasser glänzte in seinem geschwollenen Antlitz. »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte er Vorwurfsvoll. »Warum hast du dich Delgado gegenüber so benommen? Was wolltest du damit beweisen? Dass du mutig bist? Ein toller Hecht, der Typen wie Vito Delgado, die von der Not anderer so immens profitieren, zutiefst verachtet? Warum hast du ihm sein Geld nicht schon lange zurückgegeben? Du hättest es doch gehabt. Hast du geglaubt, es auf immer und ewig behalten zu können? Hast du damit gerechnet, dass der fette Kredithai abnippelt, bevor du dich zur Rückzahlung des Darlehens entschließt? Mann, Yul, du bist schon ein selten dämlicher Hund. Wenn es möglich wäre, würde ich fortgehen und dich mit deiner deformierten Visage hier einfach sitzen lassen.«

Er klatschte sich noch einige Male kaltes Wasser ins Gesicht, weil ihm das gut tat. Dann kehrte er in die Werkstatt zurück und kroch wieder unter den Wagen, der heute noch fertig werden musste.

Fliegen setzten sich auf sein Gesicht. Er verjagte sie, aber sie kamen wieder – und brachten noch ein paar Freunde mit. Kommt, wir wollen Yul Andrews ärgern, schienen sie sich ausgemacht zu haben.

Der Automechaniker fuchtelte mit beiden Händen vor seinem Gesicht herum. »Verdammt, was ist denn das auf einmal für eine Insektenplage?«, ärgerte er sich. »Hey, ihr Drecksviecher, ich bin kein Scheißhaufen!«

Er konnte nicht wissen, dass die Fliegen zu Kendoo gehörten, dass sie ihn überall hin begleiteten wie die Pilotfische den Hai. Und er wusste nicht, dass der gefährliche Albino mitten in seiner Werkstatt stand.

Die Fliegen wurden immer dreister. Andrews hatte noch nie so lästige Insekten erlebt. Während er sie immer wieder um sich schlagend’ abwehrte, bekam er mit, dass er nicht mehr allein war. Seine Kehle wurde sofort eng. War Delgados Geldeintreiber etwa zurückgekehrt?

Verflucht, ich hätte den Kredithai anrufen und ihm sagen sollen, dass er seine Flocken morgen zuverlässig kriegt, schoss es ihm durch den Kopf. Dann hätte Delgado sich mit seinem Schläger in Verbindung gesetzt und ihn an die Leine gelegt.

»Hey, Mann!«, rief Yul Andrews nervös. »Es ist nicht nötig, mich noch mal zu vermöbeln. Ich werde zahlen, okay? Delgado bekommt seine Mäuse morgen. Ganz bestimmt.«

Jemand kam näher.

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe?«, rief der Automechaniker ängstlich. Er wollte nicht noch mal durch den Wolf gedreht werden.

Jemand streckte die Hand nach dem Hydraulikhebel aus.

»Hey, was soll das?«, schrie Andrews erschrocken. »Lassen Sie die Finger davon! Was haben Sie vor?« Er wollte hastig unter dem Fahrzeug hervorkriechen. »Wenn Sie den Hebel umlegen…«

Der Albino tat es.

Andrews war nicht schnell genug. Der Wagen sackte mit einem jähen Ruck nach unten und erdrückte den darunter liegenden Mann.

***

Frank Santella erstattete dem Kredithai von seinem Besuch bei Yul Andrews kurz telefonisch Bericht. Dann fuhr er nach Hause, duschte, zog sich um und tauchte wenig später in seiner Stammkneipe auf.

»Bourbon on the rock«, verlangte er.

Cosmo Clyne, der Wirt, stellte das Glas vor ihn hin. »Und?«, sagte er. »Wie geht’s immer?«

Frank trank einen Schluck, stellte das Glas auf den Tresen zurück, nickte und sagte: »Ich bin zufrieden.«

»Wann ist die Taufe?«, erkundigte sich Cosmo Clyne, der an allem, was die Familie Santella betraf, regen Anteil nahm.

»Sie war heute«, antwortete Frank.

»Welchen Namen haben seine Eltern deinem kleinen Neffen gegeben?«

»Mark.«

»Hat dein Schwager den Jungen, der ihm nicht ähnlich sieht, endlich angenommen?«

Frank kniff die Augen zusammen. »Ich habe ihm dringend dazu geraten«, knurrte er. »Weil ich ihn sonst nämlich so zurichten werde, dass er sich selbst nicht mehr wiedererkennt.«

»Er wird es nicht wagen, deine Schwester weiterhin so miserabel zu behandeln«, sagte Cosmo Clyne überzeugt. Er kannte Rick Ecclestone und schätzte ihn überhaupt nicht. »Er ist im Grunde genommen eine feige Kreatur«, urteilte er streng. »Nur Lisa gegenüber hat er gewagt, den starken Mann zu spielen. Wenn er nun damit rechnen muss, dass du ihn ständig im Auge behältst, wird er den Mut nicht mehr aufbringen, sich so rücksichtslos wie bisher daneben zu benehmen. Er wird sich zusammenreißen, damit Lisa keinen Grund mehr hat, mit ihm unzufrieden zu sein.«

»Das kann ich ihm nur raten«, knurrte Frank wie ein scharf gemachter Kampfhund. »Ich habe lange genug zugesehen und nichts gesagt. Damit ist nun Schluss. Jede Verfehlung wird von mir ab sofort unverzüglich geahndet. Ich hätte damit schon viel früher anfangen sollen, dann wären Lisa sehr viel Leid und Tränen erspart geblieben.«

Frank sprach über sein Wiedersehen mit Jennifer.

Cosmo Clyne lachte.

Frank musterte den Besitzer seiner Stammkneipe irritiert. »Was gibt’s da zu lachen?«

Clyne zeigte grinsend auf ihn. »Junge, dich hat’s erwischt.«

Frank schüttelte mürrisch den Kopf. »Blödsinn.«

»Du solltest dein Gesicht sehen.«

»Was ist damit?«

»Kaum hattest du ihren Namen erwähnt, begann es zu strahlen«, erklärte Cosmo Clyne.

Frank schüttelte wieder den Kopf. »Das bildest du dir ein.«

»Deine Augen funkeln noch immer«, behauptete der Wirt. »Junge, auch wenn du es nicht wahrhaben willst – ich sage dir, du bist verliebt.«

Frank errötete. Und das mit 35 Jahren. Er ärgerte sich darüber, und sein Blick verdüsterte sich jäh. »Und ich sage dir, du hast ‘ne Meise«, stieß er heiser hervor, leerte sein Glas, legte Geld auf den Tresen und ging. »Verliebt… Ich… In Jennifer… So ein Schwachsinn!«, murmelte er auf dem Heimweg.

Zu Hause angekommen, fiel ihm auf, dass sein Anrufbeantworter blinkte. Er drückte auf die Wiedergabetaste, und ein wohliger Schauer lief ihm über den Rücken, als er Jennifer Rykers Stimme vernahm.

»Hallo, Frank«, sagte sie. »Ich bin es – Jennifer. Schade, dass du nicht zu Hause bist. Wie war die Feier nach der Taufe? Schön? Der kleine Mark ist wirklich süß. Er ist das hübscheste Baby, das ich je im Arm gehalten habe. Ich bin total verrückt nach ihm. Schade, dass ich nicht mitfeiern konnte… Es hat mich wahnsinnig gefreut, dich wiederzusehen. Bedauerlicherweise hatten wir zu wenig Zeit, miteinander zu reden. Deshalb rufe ich an. Ich hätte dich gerne in mein Haus eingeladen.« Sie nannte ihre Telefonnummer und fuhr fort: »Ich bin noch ungefähr eine Stunde daheim. Dann gehe ich weg. Ruf mich doch bitte, wenn möglich, zurück, okay? Bis dann.«

Frank lächelte verklärt, ohne es zu merken. Jennifer… Sein großer Schwärm aus Kindertagen… Sie wollte ihn zu sich einladen…

Er griff nach dem Telefonhörer, um sie anzurufen. Doch bevor er abheben konnte, schrillte der Apparat.

Frank zuckte kurz zusammen. Dann hob er ab und meldete sich. Am andern Ende war sein Vater.

»Ich hatte Recht«, sagte er in freudiger Erregung. »Ich wusste, dass ich mich nicht irre…«

»Worum geht es, Dad?«, wollte Frank wissen.

»Um Cyril.«

»Aha«, sagte Frank kühl und gelangweilt. Was immer ihm sein Vater über seinen Bruder erzählen wollte, es interessierte ihn nicht.

»Er war da, wie er es versprochen hatte«, sagte Umberto Santella begeistert. »Ihr habt euch nur um wenige Minuten verfehlt.«

Frank hätte gelogen, wenn er behauptet hätte, er würde dies bedauern, deshalb schwieg er.

»Wie du siehst, hat Cyril sich tatsächlich geändert«, sagte sein Vater, der ewige Optimist, aufgekratzt.

»Wieso war er nicht in der Kirche?«, fragte Frank nüchtern.

»Er war im Studio«, brachte Umberto Santella zur Entschuldigung seines zweiten Sohnes vor. »Sie haben stundenlang die Schlüsselszene des neuen Films gedreht, und der pingelige Regisseur war und war mit dem Ergebnis nicht zufrieden. Cyril war nahe daran, ihn zu erwürgen. Als der Take endlich im Kasten war, nahm sich Cyril nicht einmal die Zeit, sich abzuschminken. Er sprang sogleich in seinen Wagen und raste zu uns, und er war offensichtlich ziemlich enttäuscht, dass du nicht mehr da warst.«

Das glaube ich nicht, Dad, dachte Frank. Das sagst du nur, damit ich meine Meinung ändere. Aber du kannst mich nicht umstimmen. Für mich ist und bleibt mein Bruder Cyril Floyd ein karrieregeiler Egoist, der nicht bereit ist, zu seiner Herkunft zu stehen. Nur ein Mann ohne Charakter bringt für seinen beruflichen Erfolg jedes Opfer.

Kaum hatte Frank Santella das Gespräch mit seinem Vater, der sich bemüht hatte, Cyril Floyd einen Heiligenschein aufzusetzen, beendet, läutete das Telefon erneut. Frank kam einfach nicht dazu, sich bei Jennifer zu melden.

»Scheiße, Frank, es ist schon wieder passiert!«, schrie am andern Ende Vito Delgado höchst explosiv.

»Was?«, fragte Frank. »Was ist schon wieder passiert, Vito?«

Delgado schnarrte: »Du gehst in meinem Auftrag zu einem Mann – und hinterher ist er tot!«

***

Durch Franks Körper ging ein Ruck. »Wer ist tot? Yul Andrews etwa?«

»Genau der«, bestätigte der Kredithai, einem Tobsuchtsanfall nahe. »Und ich kann mir aufs Neue 30.000 Bucks von der Backe streichen«, sagte er mit unüberhörbarem Vorwurf.

Zorn wallte in Frank auf. Seine Wangenmuskeln zuckten. »Vito, du glaubst doch nicht etwa…?« Er brach ab und bemühte sich um Fassung. »Ich habe Douglas Zanza nicht umgebracht, wie sich inzwischen zweifelsfrei herausgestellt hat, und ich habe auch Yul Andrews nicht auf dem Gewissen«, erklärte er mit scharfem Nachdruck.

»Vielleicht hat auch hier dieser gottverdammte Albino nachgearbeitet«, sagte Delgado gereizt. »Was weiß ich. Ist mir auch egal. Fakt ist, dass Andrews nicht mehr lebt und somit seine Schulden nicht mehr begleichen kann.«

»Als ich ihn verließ, ging es ihm zwar nicht besonders gut, aber er war am Leben«, sagte Frank.

Vito Delgado seufzte. »Das will ich dir gern glauben, Junge, aber ich kann es mir trotzdem nicht mehr leisten, dich weiterhin zu beschäftigen. Wir müssen uns trennen, Frank. Daran führt kein Weg vorbei. Du hast den Tod im Gefolge. Wenn du die säumigen Zahler auch nicht selbst umbringst, so sind sie doch nach deinem Besuch immer tot, und das wird mir mit der Zeit – du wirst das verstehen – zu kostspielig.«

Offenbar hat Kendoo genau das bezweckt!, dachte Frank grimmig. Hölle und Teufel, ich hasse diesen schwarzblutigen Bastard. Er weiß über jeden meiner Schritte Bescheid, und ich kann ihn nicht sehen. Ist der Mistkerl etwa imstande, sich unsichtbar zu machen? Ist er in diesem Augenblick vielleicht sogar hier – in meiner Wohnung?

Er fuhr unwillkürlich herum. Von Kendoo keine Spur. Die Fliegen hätten ihn wahrscheinlich verraten. Oder waren sie in diesem Moment etwa ebenfalls unsichtbar?

Vito Delgado bedauerte noch einmal, nicht länger mit Frank Santella zusammenarbeiten zu können, dann legte er auf – und Frank hatte keinen Job mehr. Das hatte der verfluchte Albino fein hingekriegt.

Frank warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Jetzt war es auch noch zu spät für einen Rückruf bei Jennifer. Frust auf allen Linien – und hinter dem Ganzen steckte, direkt oder indirekt, Kendoo, der gottverfluchte Höllen-Bastard.

Aber warum?

***

In der Nacht hatte Frank Santella wieder – wie zuletzt im Gefängnis – einen grauenvollen Albtraum, der darin gipfelte, dass sein Bruder, von schwarzen Fliegen bedeckt und aus vielen Wunden blutend, an einem umgedrehten Kreuz hing und Kendoo ihm mit einem Dolch die Kehle durchschneiden wollte.

Klatschnass und total verstört schreckte Frank im Bett hoch. Er redete sich zwar konsequent ein, nichts mehr für Cyril übrig zu haben, doch in Situationen wie dieser musste er erkennen, dass das nicht stimmte. Cyrils Tod wäre ihm so schwer an die Nieren gegangen, dass er sich sehr, sehr lange nicht davon erholt hätte. Bei allem, was sie heute auseinander hielt, bestand dennoch jederzeit die latente Möglichkeit, die trennenden Abgründe erfolgreich zu überbrücken.

Wenn beide Brüder es wirklich gewollt und ernsthaft angestrebt hätten, hätten sie mit Sicherheit irgendwann wieder zueinander gefunden, das stand außer Zweifel. Aber den ersten Schritt in diese Richtung wollte Frank auf keinen Fall tun, denn er stand auf dem Standpunkt, dass er sich ja nichts hatte zu Schulden kommen lassen.

Er hatte sich nicht von der Familie entfernt. Das war Cyril gewesen. Also sollte dieser auch gefälligst wieder zurückkommen. Möglicherweise konnte man Cyrils Besuch bei den Ecclestones als ersten brauchbaren Versuch werten.

Aber er würde noch einige weitere Zeichen setzen müssen, damit Frank ihm nachhaltig vergeben konnte, denn Cyril hatte ihn zu sehr enttäuscht.

Frank legte die Hände auf sein schweißnasses Gesicht und atmete schwer. Wieso peinigten ihn diese Albträume? Veranlasste Kendoo sie? War der schwarzblütige Weißhäutige auch dazu in der Lage? Was konnte der Albino noch alles? Waren die Träume und alles, was der bleiche Satan sonst noch getan hatte, Teil einer groß angelegten diabolischen Inszenierung, die im Moment noch nicht zu überblicken war?

Womit wird er mich in Zukunft quälen?, fragte sich Frank. Er stand ächzend auf, ging unter die Dusche und wechselte den Schlafanzug. Da er auf eine Fortsetzung des Albtraums nicht scharf war, lenkte er sich ab, indem er den Kühlschrank plünderte.

Der peinigende Traum endete immer an derselben Stelle. Jedes Mal, wenn Kendoo Cyril den Dolch an die Kehle setzte, wachte Frank auf. Frank wusste nicht, warum das so war, und er konnte sich auch die Wiederholung des Traums nicht erklären.

Er blieb fast eine Stunde auf. Dann ging er wieder zu Bett, und der Albtraum ging zum Glück nicht weiter.

Aber Frank schlief sehr unruhig, und er wachte viel zu früh auf. Träge krochen die ersten Sonnenstrahlen über die Dächer der Stadt. Zaghaft tasteten sie sich wie die Fühler einer Schnecke vorwärts, als wollten sie sich gleich wieder zurückziehen, falls sie auf ein Hindernis stießen.

Frank quälte sich wie gerädert aus dem Bett. Er nahm sich viel Zeit für die Morgentoilette und frühstückte ausgiebig, denn er hatte sehr viel mehr Zeit, als ihm lieb war.

Er warf zwischendurch immer wieder einen Blick auf die Uhr und fragte sich: Kann ich sie jetzt schon anrufen oder schläft sie noch? Ich möchte sie auf keinen Fall wecken. Das wäre alles andere denn ein gelungener Start.

»Start?«, murmelte er. »Start wofür?«

Er wusste es, und er grinste versonnen. Jennifer war seit drei Jahren Witwe. Er konnte sich vorstellen, dass sie endlich wieder einen Partner an ihrer Seite haben wollte. Und er wäre überglücklich gewesen, wenn er dieser Partner hätte sein dürfen.

Um neun Uhr konnte er nicht länger warten. Er musste endlich ihre Nummer wählen. Sie meldete sich mit einer sehr wachen Stimme und freute sich hörbar über seinen Anruf.

»Frank!«

»Guten Morgen, Jenn.« Er hatte sie immer schon so genannt und tat es nun wieder.

»Guten Morgen«, gab Jennifer quirlig zurück.

Er räusperte sich verlegen. »Ich hoffe, ich habe dich nicht aus den Federn geholt.«

»Ich bin schon seit zwei Stunden auf.«

»Oh, eine Frühaufsteherin«, sagte Frank überrascht. Er lachte. »Der frühe Vogel fängt den Wurm, eh?«

Sie lachte mit ihm. »Ein Wurm zum Frühstück – wie delikat. Wann bist du aufgestanden?«

»Ich hab der Sonne beim Aufgehen zugesehen.«

»Ist das die Regel?«, wollte sie wissen. »Stehst du immer so früh auf?«

»Gott, nein«, wehrte er ab. »Ich hab bloß keine besonders gute Nacht hinter mir.«

»Aus welchem Grund?« Es schien sie ehrlich zu interessieren. »Hast du gestern bei den Ecclestones zu viel getrunken?«

»Überhaupt nicht. Vielleicht ändert sich die Großwetterlage in den nächsten Tagen.«

»Ach, du bist wetterfühlig«, sagte Jennifer.

»Hin und wieder.« Frank versuchte sich vorzustellen, wie sie an diesem Morgen aussah und was sie anhatte. Vielleicht telefonierte sie mit ihm in Höschen und BH. Quatsch, sagte er sich energisch. Doch nicht, wenn sie schon seit zwei Stunden auf ist.

»Ich habe sehr gut geschlafen«, sagte Jennifer.

»Das freut mich für dich.«

»Wie war die Feier?«

»Du hast gefehlt«, antwortete Frank ehrlich.

»Ich wäre wahnsinnig gern dabei gewesen.«

»Wir hätten dich wahnsinnig gern dabei gehabt.«

»Ich bin ganz irre verliebt in den kleinen Mark«, sagte Jennifer leidenschaftlich.

»Das sind wir alle«, behauptete Frank.

»Alle – außer Rick.«

Franks Gesicht nahm einen grimmigen Ausdruck an. »Das wird sich ändern.«

»Ich habe dir gestern eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen«, sagte Jennifer.

»Ich habe sie gehört«, erwiderte Frank, »aber es war schon zu spät. Ich konnte nicht mehr zurückrufen.« Er atmete schwer aus. »Ich musste wohl oder übel bis heute Morgen warten. Vielleicht habe ich auch deshalb so schlecht geschlafen.«

»Oh, vielen Dank.« Sie wertete es als Kompliment. »Wann hättest du denn mal Zeit?«, erkundigte sie sich.

»Immer«, sagte er mit finsterem Blick, weil ihm im selben Moment in den Sinn gekommen war, dass Vito Delgado keine Verwendung mehr für ihn hatte.

»Gehst du denn keiner geregelten Arbeit nach?«, fragte sie.

»Ich hatte bis gestern einen recht einträglichen Job.«

»Wieso bis gestern?«

»Mein Boss hat mir gekündigt«, sagte Frank. »Aber ich lasse mir deswegen keine grauen Haare wachsen. Ich hab bestimmt schon bald was anderes. Vielleicht sogar was Besseres.«

Sie verabredeten sich für den Nachmittag zum Kaffee. Frank stellte sich mit einem riesigen farbenfrohen Blumenstrauß ein. Jennifer zeigte ihm stolz ihr großes Haus. Dennis Ryker, ihr Mann, hatte ihr so viel hinterlassen, dass sie keine finanziellen Sorgen hatte. Jennifer war eine wohlhabende Frau.

Das Haus war wunderschön, aber Frank fühlte sich dennoch nicht so richtig wohl darin. Das lag vermutlich daran, dass Jennifer daraus ein Dennis-Ryker-Museum gemacht hatte.

Wohin man auch blickte, überall standen oder hingen Fotos von ihm – oder es lagen Gegenstände herum, die ihm einst gehört hatten. Auf diese Weise hielt sie die Erinnerung an ihren toten Mann am Leben.

»Wir haben eine sehr gute Ehe geführt«, erzählte sie mit dumpfer Stimme. »Deshalb komme ich auch so schwer über Dennis’ Tod hinweg. Es ist schon ein besonders bitteres Los, brutalen Straßenräubern in die Hände zu fallen, denen es nicht genügt, dir alles wegzunehmen, was du bei dir trägst, sondern die dir auch noch das Leben nehmen.«

Er legte sanft die Hand auf ihren Arm. Sie zuckte leicht zusammen. Er schaute ihr ernst in die Augen und sagte: »Vielleicht kann ich dir helfen, den Tod deines Mannes endlich zu bewältigen, Jenn. Du kannst nicht ewig um ihn trauen, du musst wieder Freude am Leben finden. Ich bin sicher, Dennis würde das wollen.«

Von da an sahen sie sich fast täglich, und Frank wurde für Jennifer im Laufe der Zeit sehr viel mehr als nur ein guter, zuverlässiger Freund. Sie fing an, ihn zu lieben, und schon sehr bald konnte sie sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen.

Nachdem sie zum erstenmal miteinander geschlafen und den Himmel auf Erden erlebt hatten, wollte Jennifer, dass Frank sein Apartment aufgab und zu ihr zog.

Er sagte: »Ich hätte prinzipiell nichts dagegen…«

»Aber?«, fragte sie, und ihr Blick erforschte unsicher sein Gesicht.

Er sah sie ernst an. »Ich kann es mit jedem lebenden Rivalen aufnehmen, aber nicht mit einem Toten, Jenn.« Er seufzte. »Dennis ist in deinem Haus allgegenwärtig, und das behagt mir nicht. Ich hoffe, du verstehst das. Ich habe absolut nichts gegen ihn, und ich will auch nicht, dass du ihn vergisst. Er gehörte zu dir, er war ein Teil deines Lebens – eines sehr glücklichen Lebens -aber…« Er hob die Achseln. »Das Schicksal hat ihn dir genommen, und es hat mich – was ich wunderbar finde – dir geschenkt.« Er griff nach ihren Händen und sagte behutsam:

»Wenn ich zu dir ziehen soll, musst du ein Opfer bringen, Jenn. Ich möchte nicht auf Schritt und Tritt Dennis Ryker begegnen, weil mich das nämlich sehr unsicher macht und mir nie das Gefühl gibt, mit dir wirklich allein zu sein.«

Sie nickte langsam. »Ich verstehe.«

Tags darauf räumte sie alles, was eine harmonische Zweisamkeit mit Frank Santella hätte stören können, auf den Speicher, und danach hatte er keinen Grund mehr, auch nur einen Tag länger in seiner kleinen Wohnung zu bleiben. Mit großer Freude zog er zu ihr, und seine Familie war von dieser einschneidenden Entwicklung ehrlich begeistert.

Frank hatte in diesen Tagen zum ersten Mal das Gefühl, richtig zu leben, und er begriff, dass ihm all die Jahre etwas ganz Entscheidendes gefehlt hatte: eine Frau wie Jennifer Ryker. Eine kongeniale Partnerin. Seine zweite Hälfte. Jetzt erst war er komplett.

Und Rick Ecclestone? Er hatte sich um 180 Grad gedreht. Aus Angst? Aus Vernunft? Aus Anstand? Niemand wusste es, und es war auch von sekundärer Bedeutung.

Rick kümmerte sich endlich so um Lisa und Mark, wie es sich gehörte, und behandelte seine Frau mit Feingefühl und Respekt, sodass die Familie – und vor allem Frank – keinen Grund mehr hatte, mit ihm unzufrieden zu sein.

Es freute Frank außerdem, zu hören, dass sich sein Bruder endlich immer wieder Zeit nahm, Mom und Dad zu besuchen. Auch Cyril schien sich sehr geändert zu haben, und das trug erheblich zur Entspannung zwischen ihm und Frank bei.

Dennoch war Frank nach wie vor nicht bereit, den ersten Schritt zu tun und eine völlige Aussöhnung anzustreben. Diese Initiative musste von seinem Bruder ausgehen, obwohl Cyril der Ältere war. Immerhin war er es gewesen, der sich so gewissenlos ins Unrecht gesetzt hatte.

Sollte er sich nicht zu diesem Schritt entschließen können, würde es eben niemals dazu kommen…

***

Fliegen…

Rick Ecclestone stand auf. Er wollte die Kunststofklatsche holen und die lästigen großen schwarzen Biester erschlagen, die ins Wohnzimmer eingefallen waren.

Er war allein zu Hause. Lisa war mit Mark bei ihren Eltern. Rick jagte inzwischen keinen windigen Geschäften mehr nach, die kaum etwas einbrachten, sondern hatte einen Job im Lager eines Großversands angenommen.

Er hatte zum ersten Mal ein geregeltes Einkommen, mit dem er jeden Monat rechnen konnte, und er fand das angenehm und beruhigend.

Genau genommen war er Frank Santella dankbar für seine harten Worte am Tag der Taufe, denn sie hatten ihn auf einen Weg gebracht, der bequemer zu beschreiten war als jener, den er früher gegangen war.

Rick ging in die Küche und kam mit der Fliegenklatsche zurück.

Als er das erste Insekt erschlagen wollte, läutete das Telefon. Er meldete sich. Am andern Ende des Drahtes herrschte Schweigen.

»Hallo!«, rief Rick Ecclestone mürrisch.

Stille. Aber die Leitung war nicht tot.

»Hallo! Wer ist da?«

Keine Antwort.

»Idiot!«, blaffte Ecclestone und knallte den Hörer auf den Apparat. Zornig schlug er mit der Klatsche nach der ersten Fliege, doch er verfehlte sie.

Das war ihm noch nie passiert. Normalerweise war jeder Schlag ein Treffer. Er schlug gleich nach dem nächsten Insekt. Wieder daneben.

Verdammt, das war doch nicht normal. Wieso waren diese Biester schneller als er mit der Klatsche? Verfügten sie über ein »Klatschen-Radar« oder so etwas in der Art?

Es klopfte an der Tür. Rick legte die »Jagdwaffe« weg und öffnete.

Vor ihm stand ein großer schwarz gekleideter Mann mit weißem Haar, weißen Augenbrauen, weißer Haut und nahezu farblosen Augen.

Ein Albino!

Rick kannte ihn nicht. Der Mann war ihm auf Anhieb unheimlich. Er ging auf innere Abwehr und fragte spröde: »Sie wünschen?«

»Ich habe vorhin angerufen«, sagte der Weißhäutige mit hohler Stimme.

»Ach, Sie waren das. Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«

»Ich wollte nur wissen, ob du zu Hause bist.« Der Bleiche duzte Rick Ecclestone affektiert, als stünde der tief unter ihm.

»Kennen wir uns?«, fragte dieser gepresst. Er hätte die Tür am liebsten geschlossen, doch irgendetwas hinderte ihn daran.

Der Albino schüttelte den Kopf. »Wir sind uns noch nie begegnet«, gab er zur Antwort und trat unaufgefordert ein.

Rick wusste nicht, warum er nicht protestierte. Von diesem Fremden ging eine spürbare Bedrohung aus. »Wer sind Sie?«, fragte Rick höchst unbehaglich.

»Mein Name ist Kendoo.«

»Und – und was wollen Sie von mir?«, stotterte Rick.

Kendoo sah ihm scharf in die Augen. »Ich möchte dich zu meinem Diener machen.«

Rick Ecclestone schluckte trocken. »Zu Ihrem Diener?«

»Oder zu meinem Sklaven, wenn dir diese Bezeichnung lieber ist«, bemerkte Kendoo von oben herab. »Zu meinem Vasall. Du wirst mir von nun an gehorchen und nur noch tun, was ich dir befehle.«

Ein kalter Schauer rieselte Rick über den Rücken. »Hören Sie, nun ist es aber genug…«

Kendoo sah die Fliegenklatsche. »Du wolltest meine Freunde töten?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Diese widerlichen Insekten sind Ihre Freunde?« Schweißperlen glänzten auf Ricks Stirn. Unsicherheit, Nervosität und Furcht rumorten in ihm. Inzwischen waren die Fliegen überall. Tausende – oder noch mehr.

»Sie gehören zu mir, wie du von nun an zu mir gehören wirst«, erklärte Kendoo. »Sie sind gewissermaßen mein verlängerter Arm. Ich kann mich ihrer jederzeit bedienen, und dasselbe habe ich mit dir vor.«

Obwohl eine nie erlebte Angst Ricks Herz zusammenpresste, versuchte er den unheimlichen Unbekannten energisch loszuwerden. »Nun ist es aber genug!«, sagte er laut. Er zeigte auf die Tür. Seine Hand zitterte, und er hoffte, dass es Kendoo nicht auffiel. »Ich möchte, dass Sie gehen!«

Der Bleiche schüttelte langsam den Kopf. »Es zählt ab sofort nicht mehr, was du möchtest, Rick Ecclestone. Von nun an wird dich nur noch mein Wille leiten.«

»Verlassen Sie meine Wohnung!«

Kendoos Augen begannen sich mit einem Mal zu verändern. Rick glaubte, nicht richtig zu sehen. Die Augen des Blassen schimmerten plötzlich wie Perlmutt, und es ging von ihnen eine starke hypnotische Kraft aus. Geheimnisvolle Ströme begannen zu fließen Mysteriöse Kräfte gingen auf Rick über und er spürte etwas in sich hinabtauchen.

Etwas Unerklärbares bemächtigte sich seiner Seele, machte sie sich untertan, stieg ihm in den Kopf und schaltete seinen Willen aus.

Er versuchte sich verzweifelt dagegen zu wehren, doch je mehr er sich den teuflischen Kräften widersetzte desto aggressiver attackierten sie ihr und lösten enorme Schmerzen aus. Ihn war, als würde sich sein Gehirn mal zusammenkrampfen, mal ausdehnen. Was da so wild in seinem Schädel pulsierte, hätte ihn umgebracht, wenn er seinen Widerstand nicht aufgegeben hätte. Er war Kendoos peinvoller Machtdemonstration nicht gewachsen. Heulend fasste er sich an den Schädel, der ihm zu platzen drohte. Er zitterte so heftig, als würde Starkstrom durch seinen Körper rasen und jede einzelne Muskelfaser unkontrolliert zucken lassen. Wimmernd fiel er vor Kendoo auf die Knie und flehte ihn an, mit dieser entsetzlichen Folter aufzuhören. Ein letzter, grausamer »Stromstoß« raubte Rick Ecclestone die Besinnung. Er kippte röchelnd zur Seite und blieb reglos liegen.

Jetzt war Frank Santellas Schwager ein dämonischer »Schläfer«, der Kendoo wecken und einsetzen konnte, wann und wo immer es ihm beliebte.

***

»Überraschung!«, sagte Cyril Floyd, als Frank Santella die Haustür öffnete.

Er zwang sich zu einem Lächeln, wari zwar Schauspieler, aber es wollte ihn dennoch nicht so recht gelingen. Es fiel ziemlich verkrampft aus.

Frank sah ihn entgeistert an. Er war allein im Haus. Eine seltsame Lähmung hatte von ihm Besitz ergriffen. Er konnte sich nicht bewegen, war nicht imstande, zur Seite zu treten und seinen Bruder hereinzubitten.

»Cyril«, kam es tonlos über seine Lippen.

»Ich bin es wirklich«, sagte der Schauspieler, immer noch verkrampft lächelnd.

»Willst du zu mir?« Eine idiotische Frage.

Cyril lachte. »Zu wem denn sonst?«

»Woher…?«

»Mom und Dad haben mir gesagt, dass du jetzt hier wohnst«, erklärte Cyril. Er strich sich eine Strähne seines blond gefärbten Haares aus der Stirn. »Bei Jennifer, deiner Jugendliebe«, fügte er hinzu. »Dein größter Traum hat sich erfüllt. Ich freue mich für dich, denn ich weiß noch sehr gut, wie gern du Jennifer früher schon hattest.«

Frank hatte die Überraschung noch immer nicht verdaut.

»Darf ich reinkommen?«, fragte Cyril.

Frank gab wortlos die Tür frei. Sein Bruder trat ein.

Er hat den ersten Schritt getan, meldete sich eine Stimme in Frank. Was willst du noch? Dein Bruder streckt dir die Hand entgegen. Er will sich mit dir versöhnen. Möchtest du seine Hand nicht ergreifen?

Sie gingen in den Living-room. Frank bot Cyril keinen Platz an. Absicht? Geistesabwesenheit?

Cyril deutete auf die Hausbar. »Ich könnte jetzt verdammt gut einen Drink gebrauchen.«

Das konnte Frank auch. Er mixte zwei Drinks – immer noch wortlos. Cyril trank einen großen Schluck. Der Whisky war Medizin gegen seine enorme Nervosität. Frank trank ebenfalls. Auch er war so nervös wie noch nie, und er wusste nicht, wie er mit dieser spannungsgeladenen Situation umgehen sollte.

»Es ist mir sehr schwer gefallen, hierher zu kommen, Frank«, gestand Cyril. Seine Offenheit war entwaffnend.

Frank schwieg dennoch. Adrenalin rollte klumpenweise durch seine Adern. Ihm war, als hätte er Fieber und Schüttelfrost. Wenn er sich nicht zusammengenommen hätte, hätte er wahrscheinlich heftig mit den Zähnen geklappert.

»Ich weiß, wie sauer du auf mich bist, Frank«, sagte Cyril.

Frank erwiderte nichts.

»Mit Recht sauer«, fuhr Cyril selbstkritisch fort.

Frank trank. Seine Nervenstränge vibrierten.

»Du bist ein extremer Gerechtigkeitsfanatiker und kannst nur sehr schwer verzeihen«, sagte Cyril. Er leerte sein Glas und hielt es Frank hin. »Kann ich noch einen haben?«

Frank leerte zuerst auch sein Glas, dann füllte er beide Gläser ein zweites Mal. Seine innere Stimme meldete sich wieder: Warum sagst du nichts? Mach es ihm doch nicht so schwer. Siehst du nicht, wie er sich krümmt und windet? Er ist kein Fremder. Er ist dein Bruder. Zwischen euch sollten andere Maßstäbe gelten. Was ist mit Güte, Verständnis und Toleranz? Bedeutet dir das alles auf einmal nichts mehr?

Cyril nahm sein gefülltes Glas entgegen. »Sieht so aus, als würde ich mich heute noch besaufen.« Er bleckte die Zähne. »Ein Anfang ist jedenfalls gemacht.«

Frank trank.

»Hör zu, Frank«, sagte Cyril. »Ich habe mich wie ein Arschloch benommen, das habe ich inzwischen eingesehen, und ich fühle mich nun schon die längste Zeit ziemlich beschissen. Ich habe mir ganz fest vorgenommen, mich zu ändern. Ich möchte wieder gut machen, was ich angestellt habe, und ich bin hier, um dich um eine zweite Chance zu bitten. Der Mensch ist nichts ohne Familie, das habe ich inzwischen begriffen. Ich war zu sehr auf meine Karriere fixiert. Alles andere war mir nicht wichtig. Ich wollte unbedingt nach oben kommen, habe dafür meine ganze Energie verwendet und verabsäumt, die wahren Werte des Lebens zu schätzen. Mom, Dad und Lisa haben mir verziehen. Und wie ist es mit dir?«

Frank schwieg noch immer, als wären seine Stimmbänder abgestorben.

»Eines muss ich auch noch unbedingt klar stellen«, sagte Cyril. »Ich habe die Familie extrem vernachlässigt, das ist leider wahr. Aber ich habe mich nie meiner Abstammung geschämt. In dieser Hinsicht bist du im Irrtum.«

»Du hast deinen Namen geändert.« Endlich hatte Frank etwas gesagt. Mit einer Stimme, die ihm selbst fremd vorkam.

»Das wollten die Studiobosse«, erklärte Cyril sofort. »Ich war jung und hungrig und wollte vorwärts kommen. Viele Schauspieler haben oder hatten aus den verschiedensten Gründen einen Künstlernamen. Kirk Douglas. Charles Bronson, Jerry Lewis, Dean Martin – von der alten Garde…«

»Und du hast dein schwarzes Haar blond gefärbt, damit niemand auf die Idee kommt, in dir einen Italo-Amerikaner zu sehen«, warf Frank seinem Bruder vor.

»Mein Agent verschaffte mir eine Rolle, die blondes Haar verlangte«, erklärte Cyril auch das. »Er fand, dass mir diese Farbe besser passt, und er empfahl mir, sie beizubehalten. Er ist ein alter Hase in der Filmbranche und ein schlauer Fuchs. Ist es ein Fehler, von einem solchen Mann einen Rat anzunehmen?« Er brauchte einen weiteren Schluck.

»Es gibt, wenn du es dir ganz genau überlegst, nur einen einzigen berechtigten Vorwurf, Frank: dass ich mich wenig bis gar nicht um die Familie gekümmert habe, und das werde ich ändern. Ich habe es schon geändert. Mom. Dad und Lisa werden dir das bestätigen. Gibt es sonst noch etwas, das trennend zwischen uns steht?«

Die unsichtbare Wand, die so lange Zeit zwischen den Brüdern aufgeragt hatte, bekam auf einmal Sprünge und Risse, wurde auf einmal brüchig und instabil, wackelte wie bei einem starken Erdbeben und stürzte schließlich krachend und staubend in sich zusammen.

Cyril und Frank fielen sich plötzlich wild in die Arme, verschütteten ihren Whisky dabei und hatten glitzernde Tränen in den Augen.

***

Der Pyrotechniker Mortimer Raines wai ein gefragter Mann. Immer, wenn beim Film etwas spektakulär in die Luft fliegen sollte, war er die erste Adresse.

Zurzeit war er für den Film verpflichtet, in dem der Action-Spezialist Saul Ventura Regie führte und Cyril Floyd die Hauptrolle spielte.

Arbeitstitel des Streifens war: »High Explosive!« Und dem kleinwüchsigen Mortimer Raines – er war nicht größer als Danny DeVito – oblag es, mit seinem Feuerzauber diesem Titel so gerecht wie möglich zu werden.

Es war geplant, Züge, Hubschrauber, Jachten und Autos zu sprengen, und die meisten waghalsigen Stunts würde Cyril Floyd dabei selbst übernehmen, so war es mit Saul Ventura vereinbart.

Das erforderte ein enormes fachliches Know-how und sehr viel pyrotechnisches Fingerspitzengefühl, damit der Hauptdarsteller die vielen spannenden, mit Aufsehen erregenden Explosionen garnierten Action-Szenen unbeschadet überstand. Eine Herausforderung, der sich Mortimer Raines durchaus gewachsen fühlte. Wenn er hinter der Kamera auf seine Knöpfe drückte, wusste er haargenau, was passieren würde. Er überließ nichts dem Zufall. Alles war genauestens berechnet.

Und mit diesen umfangreichen Computerberechnungen war er zur Zeit in seinem Haus am Strand von Santa Monica beschäftigt, als er ein unbegreifliches Phänomen erlebte: Sein Monitor war auf einmal weg!

Nicht verschwunden, nein. Nur nicht mehr zu sehen. Weil sich ein riesiger Fliegenschwarm auf ihn gesetzt hatte und ihn völlig zudeckte.

Angewidert und erschrocken zugleich stieß er sich mit beiden Füßen ab und fuhr mit dem Rollenstuhl einen Meter vom Computertisch zurück. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, krächzte er verdattert.

»Stören dich meine Freunde bei der Arbeit?«, fragte plötzlich jemand hinter ihm.

Er drehte sich mit einem heiseren Aufschrei um und sah einen weißhäutigen Kerl mitten im Raum stehen. »Verdammt, wer sind Sie denn?«, schnauzte er ihn an und stand auf.

»Ich bin Kendoo.«

»Wer hat Ihnen erlaubt, dieses Haus zu betreten?«

Kendoo lächelte eisig. »Ich brauche dafür keine Erlaubnis.«

Raines’ Nasenflügel stellten sich auf. Er schnaubte feindselig. »Wer hat Sie zu mir geschickt?«

»Niemand.«

Mortimer Raines musterte sein Gegenüber mit zusammengekniffenen Augen. »Sie sehen aus, als wären Sie geschminkt. In welchem Film spielen Sie mit?«

Kendoo antwortete nicht. Er schaute über den Pyrotechniker hinweg. Die Fliegen gaben den Monitor sogleich wie auf ein unhörbares Kommando frei, schwirrten durch das Zimmer und setzten sich auf die Schultern des Albinos.

Raines war total von der Rolle. »Gehorchen Ihnen die Fliegen etwa?«

Der Albino nickte. »Das tun sie.«

Raines blies seinen Brustkorb auf und sagte energisch: »Okay, dann tragen Sie die hässlichen Biester jetzt aus meinem Haus und verschwinden Sie!«

Der Bleiche rührte sich nicht vom Fleck.

Raines zeigte auf sein Telefon. »Möchten Sie lieber von der Polizei abgeholt werden? Kein Problem, das kann ich arrangieren.«

Kendoo ließ den kleinwüchsigen Pyrotechniker nach dem Hörer greifen, aber wählen ließ er ihn nicht. Er verfuhr mit Mortimer Raines wie mit Rick Ecclestone.

Die unheimliche Kraft, die von seinen Perlmuttaugen ausging ließ den Mann heulen und wimmern und raubte ihm innerhalb weniger Sekunden den Verstand.

Nun hatte der gefährliche Dämon zwei Marionetten, die er führen konnte, wie es ihm beliebte…

***

Frank Santella war so, als wäre ihm ein gewaltiger Felsblock von der Brust gerollt. Er fühlte sich unendlich erleichtert. Sämtliche Ärgernisse und Missverständnisse waren zwischen den Brüdern ausgeräumt.

Es gab nichts Trennendes mehr zwischen Frank und Cyril. Die Brüder konnten endlich neu durchstarten und hatten das auch ganz fest vor.

Sie tranken die Whiskyflasche leer und hatten einander nach einer langen Zeit der Trennung unglaublich viel zu erzählen. Der Alkohol machte es möglich, dass sie sehr viel rascher wieder zueinander fanden. Er überschwemmte alle Gräben und spülte die vielen Barrieren aus der Vergangenheit sowie Zorn und Ärger kraftvoll und nachhaltig fort, und sie konnten endlich wieder vernünftig und absolut unvoreingenommen miteinander umgehen.

»Dad sagt, du suchst einen Job«, erwähnte Cyril irgendwann.

Frank nickte. »Das ist richtig.«

»Wieso arbeitest du nicht mehr für Vito Delgado?«, fragte Cyril.

Frank grinste, aber dieses Grinsen erreichte seine Augen nicht. »Willst du die lange oder die kurze Version hören?«

»Erst mal die kurze«, entschied Cyril.

»Delgado kann sich meine Mitarbeit nicht mehr leisten«, sagte Frank.

Cyril sah seinen Bruder an. »Ich hätte Arbeit für dich, Frank.«

Frank feixte. »Beim Film?«

»Ich brauche einen Leibwächter«, sagte Cyril ernst.

Frank musterte ihn verwundert. »Du hast keinen?«

»Bis vor kurzem dachte ich, keinen zu brauchen.«

»Alle bekannten Filmschauspieler haben Bodyguards«, sagte Frank. »Das gehört in euren Kreisen doch zur Image-Pflege. Das macht einen Star in den Augen der andern doch erst so richtig wichtig.« Es klang ein bisschen so, als würde er sich darüber lustig machen. Doch dann nahm sein Gesicht einen ernsten Ausdruck an. »Fühlst du dich bedroht? Ist jemand hinter dir her? Wieso meinst du auf einmal, einen Leibwächter zu brauchen?«

Cyril kniff die Augen zusammen. »Willst du die lange oder die kurze Version hören?«

»Irgendeine.«

Ein düsterer Schatten legte sich auf Cyrils Gesicht. »Da ist irgendetwas Unerklärbares im Busch. Irgendjemand trachtet mir aus unerfindlichen Gründen nach dem Leben. Als wir den Gruselfilm drehten, war ein Kerl am Set, der aussah wie eine wandelnde Leiche.«

Frank schmunzelte. »Wenn ein Gruselfilm gedreht wird, muss man mit dem Auftauchen solcher Typen meiner Ansicht nach rechnen.«

Cyril schüttelte todernst den Kopf. »Der Bursche gehörte nicht zu unserem Film, Frank. Rudy Wyneberg, der Regieassistent, kam zu mir und fragte mich, ob ich einen Albino kenne. Ich sagte Nein. Daraufhin meinte er, es wäre einer da gewesen, der sich nur für mich zu interessieren schien und der mich anstarrte, als würde er mich am liebsten umbringen.«

Frank zuckte zusammen, als hätte Cyril ihn mit einer glühenden Zange gekniffen. »Moment mal, wie war das? Hast du soeben Albino gesagt?«

»Das habe ich.«

»Und Fliegen?«, fragte Frank aufgewühlt. »Waren auch Fliegen am Drehort?«

Cyril nickte. »Sehr viele. Burt Fennerman, der Regisseur, war ihretwegen ziemlich wütend.« Er sah Frank überrascht an. »Woher weißt du von den Fliegen?«

Frank winkte ab. »Später.«

»Ist dir dieser Albino etwa auch schon mal begegnet?«, wollte Cyril wissen.

»Öfter, als mir lieb ist«, antwortete Frank gallig. »Sein Name ist Kendoo. Leichen pflastern seinen Weg«, zitierte er einen Filmtitel. »Er hat mich ins Gefängnis gebracht.« Frank erzählte seinem Bruder grimmig die ganze Geschichte. »Er hat es auch auf mich abgesehen«, beendete er seinen Bericht.

»Was hat er gegen uns?«, fragte Cyril verständnislos.

Frank hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Ich hatte einen ziemlich schweren Autounfall.«

Frank nickte. »Das weiß ich.«

»Aber du weißt sicher nicht, wie er zustande kam.«

»Wie denn?«

»Die Windschutzscheibe meines Wagens war plötzlich pechschwarz«, erzählte Cyril. »Tausende und Abertausende Fliegen bedeckten sie und nahmen mir die Sicht, und im nächsten Moment krachte es auch schon.«

Frank schluckte trocken, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das war ein Mordanschlag, Cyril.«

»Ich habe Dad von den Fliegen erzählt, als er mich im Krankenhaus besuchte«, sagte der Schauspieler. »Er benahm sich daraufhin ziemlich eigenartig.«

»Wie – eigenartig?«, wollte Frank wissen.

»Er wurde plötzlich einsilbig und sprach mit belegter Stimme, als würde ihn etwas unterschwellig sehr stark erregen«, erinnerte sich Cyril. »Mir blieb das nicht verborgen, und ich fragte mich, was Dad so sehr zusetzte. Ehe ich ihn darauf ansprechen konnte, stand er ziemlich abrupt und völlig übergangslos auf, und weg war er.« Er musterte Frank. »Was hältst du davon?«

Frank zuckte mit den Achseln. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten soll, Cyril. Dad scheint etwas zu wissen, worüber er mit uns nicht reden kann oder will.«

»Aber er hatte doch noch nie Geheimnisse vor uns.«

»Möglicherweise hat er einen sehr triftigen Grund, sein Wissen nicht preiszugeben.«

»Was für ein Grund könnte das sein?«

»Ich wollte, ich wüsste es.« Frank betrachtete Cyril eine Weile schweigend. Große Sorge war in seinem Blick. Schließlich sagte er: »Du brauchst tatsächlich einen Leibwächter, Bruder.«

»Wirst du den Job übernehmen?«

Frank nickte. »Ich werde von nun an auf dich aufpassen.«

»Ich werde dich gut bezahlen.«

»Die Gage ist nicht so wichtig«, sagte Frank. »Wichtiger ist mir, dass dir nichts zustößt.« Er überlegte kurz, ob er Cyril ins Vertrauen ziehen sollte, und sagte dann: »Weißt du, was ich vorhabe?«

»Was?«

»Ich werde Kendoo töten.« Frank sprach jedes Wort granithart aus.

Cyril wurde blass. »Junge, wenn das eine Ein-Mann-sieht-Rot-Kiste ist, muss ich dir dringend davon abraten.«

»Du weißt noch nicht alles, Cyril«, sagte Frank mit düsterem Blick.

»Was gibt es denn noch zu wissen?«

Frank sah Cyril sehr ernst an. »Ich werde dir jetzt ganz starken Tobak servieren, Bruder«, baute er vor. »Du wirst mich vielleicht für verrückt halten, aber wenn du ganz genau über alles nachdenkst, wirst du erkennen, dass es einen Sinn ergibt und nicht erfunden, sondern wahr ist.«

Cyril grinste unsicher und nervös. »Du machst es aber ganz schön spannend.«

Franks Lippen wurden zu einem dünnen Strich. »Wenn ich Kendoo erschieße, wird mich kein Gericht der Welt deswegen verurteilen.«

»Und wieso nicht?«, fragte Cyril mit erheblichem Zweifel in der Stimme.

»Weil der Albino kein Mensch ist«, behauptete Frank.

»Was ist einer, der kein Mensch ist, aber wie einer aussieht?«, wollte Cyril wissen.

»Kendoo ist ein Schwarzblütler, Cyril«, sagte Frank eindringlich. »Ein Dämon. Er kommt aus der Hölle.«

»Lieber Himmel, Frank…«

»Von mir aus lach mich aus«, sagte Frank gleichgültig. »Es ist trotzdem so: Der Albino ist ein Höllenwesen!«

Cyril konnte nicht glauben, was er hörte. Okay, er hatte in einem spannenden Gruselfilm mitgespielt, in dem grausame Schwarzblütler und unheimliche Schattenwesen vorgekommen waren. Aber das war ein Film gewesen. Fiktion. In Bilder umgesetzte Hirngespinste. Erdacht von fantasiereichen Drehbuchautoren. Fern aller Realität.

»Und wieso trachtet uns so jemand nach dem Leben?«, wollte er wissen.

»Dafür habe ich leider noch keine Erklärung. Aber ich werde es herausfinden, verlass dich drauf. Denk an die vielen fetten schwarzen Fliegen. Kendoo befehligt sie. Sie gehorchen ihm und sind überall dort, wo er ist. Er hat ihnen aufgetragen, die Windschutzscheibe deines Wagens zu verdunkeln, damit du einen Unfall hast, und es wäre ihm bestimmt verdammt Recht gewesen, wenn du dabei draufgegangen wärst.« Frank erzählte seinem Bruder, zu welchen verblüffenden »Kunststücken« die Fliegen des Dämons bisher noch imstande gewesen waren.

Und Cyril fragte schließlich schaudernd: »Grundgütiger, Frank, wo sind wir da hineingeraten. Ich sehe in all diesen Dingen absolut keinen Sinn. Was soll dieses gefährliche Höllentreiben? Wieso dreht es sich ausgerechnet um uns?«

»Diese Fragen kann dir wahrscheinlich nur Kendoo beantworten«, sagte Frank.

»Oder – vielleicht… Dad?«, bemerkte Cyril zaghaft.

Frank nickte. »Oder vielleicht Dad.«

***

Eine Woche nach Cyril Floyds Besuch kam Jennifer Ryker nach Hause, umarmte Frank Santella und sagte: »Du hast mir heute noch nicht gesagt, dass du mich liebst.«

Er griente. »Aber gestern. Und vorgestern. Und vor drei Tagen. Und…«

»Aber heute noch nicht«, fiel sie ihm, eng an ihn gepresst, ins Wort.

Er spürte den angenehmen und erregenden Druck ihrer Brüste, ihres Bauchs und ihrer Schenkel. »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, rechtfertigte er sich.

»Ich kann es gar nicht oft genug hören«, flüsterte sie.

»Na schön, dann sag ich’s eben: Ich liebe dich. Recht so?«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Sein Blut geriet in Wallung. »Ich brauche von nun an sehr viel mehr Streicheleinheiten«, hauchte sie.

»Warum denn das?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Frauen in meinem Zustand sind eben ganz extrem liebesbedürftig. Ich habe keine Ahnung, wieso das so ist. Wir müssen es einfach als Tatsache hinnehmen.«

»Was heißt, Frauen in deinem Zu…« Frank riss jäh die Augen auf. Er glaubte, zu begreifen. »Hey, Jenn, was versuchst du mir denn da durch die Blume mitzuteilen?«

Sie lachte glucksend. »Was wohl?«

»Wenn es das ist, was ich vermute…«, stieß er aufgeregt hervor.

»Ich denke, dass es das ist, Frank«, sagte sie und nickte.

»Du – du warst beim Arzt…«

»Ja«, sagte sie lachend.

»Und er…«

»Ja.« Lachend.

»…er hat dich untersucht.«

»Ja.« Lachend.

»… und hat festgestellt…«

»Ja.« Lachend.

»…dass du…«

»Ja. Ja. Ja.«

»O mein Gott, du bist schwanger!«, stieß Frank überwältigt hervor.

»Ja!«, jubelte Jennifer überglücklich.

»Wir bekommen ein Baby.«

»So ist es«, bestätigte Jennifer und küsste ihn innig.

Frank schwebte auf Wolken. Aber nur so lange, bis ihm Kendoo einfiel. Dann wurde er schlagartig ernst und machte sich große Sorgen um Jennifer und das Kind, das sie unter dem Herzen trug.

Wenn der Albino mitbekam, dass Jenn guter Hoffnung war – was würde dann passieren?

***

Umberto Santella vermochte sich nicht über die gute Nachricht zu freuen. Er verfiel daraufhin in dumpfes Grübeln.

Tagelang quälten ihn die düstersten Gedanken, und schließlich sagte er sich, dass er nicht länger schweigen dürfe. Seine Söhne mussten endlich die Wahrheit erfahren. Die ganze unglaubliche, schreckliche und erschreckende Wahrheit.

Er sagte seiner sensiblen Frau nicht, was er vorhatte. Er hatte immer schon versucht, alle Aufregungen nach Möglichkeit von ihr fernzuhalten. Und das würde er auch weiterhin tun. Solange er lebte.

Er schickte seine Frau zu Lisa, rief Cyril und Frank an und bat sie zu sich. Als sie eintrafen, fanden sie einen sehr ernsten, sehr verschlossenen Mann vor, der, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatten, merklich gealtert war.

Tiefe Sorgenfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. Er erweckte den Eindruck, als hätte er den Gang zum Schafott vor sich.

»Du siehst schlecht aus, Dad«, stellte Cyril besorgt fest.

»Ich fühle mich miserabel«, ächzte Umberto Santella.

»Bist du krank?«, fragte Cyril.

»Ja, krank vor Sorge um euch«, antwortete Umberto Santella. Er zeigte auf das Sofa. »Setzt euch, Jungs. Ich muss euch etwas sehr Wichtiges erzählen, und ich bitte euch, nicht an meinen Worten zu zweifeln, egal, wie unglaubwürdig sich meine Geschichte auch anhören mag.«

Cyril und Frank nahmen Platz. Ihr Vater blieb stehen. Er ging unruhig und zappelig hin und her. Seine Söhne folgten ihm mit den Augen.

»Ich bin froh, dass ihr wieder zueinander gefunden habt«, begann er. »Denn gemeinsam seid ihr stark. Und stark werdet ihr sein müssen, um zu überleben.«

»Was überleben?«, fragte Cyril leicht fröstelnd.

»Die Gefahren, die auf euch zukommen werden«, sagte Umberto Santella.

»Kennst du sie?«, wollte Frank wissen.

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise nein, aber ich bin sicher, dass ihr mit dem Schlimmsten rechnen müsst.«

»Wovon sprichst du, Dad?« Cyrils Stimme klang gepresst.

»Ich spreche von bösen, grauenvollen Dingen, von einer schwarzen Macht, die unvorstellbar und unbegreifbar ist. Von furchtbarem Unheil und von Gemeinheiten, die kein menschliches Gehirn jemals ersinnen könnte. Ich spreche…«

»Du sprichst von der Hölle, Dad – und im Speziellen von Kendoo, dem schwarzblütigen Albino, einem Dämon, der Cyril und mir aus irgendeinem Grund, den wir nicht kennen, nach dem Leben trachtet«, fiel Frank seinem Vater hart ins Wort.

Cyril sah seinen alten Herrn an. »Kennst du den Grund, Dad?«

Umberto Santella nickte kaum merklich. »Ich fürchte ja – aber bitte nenn mich nicht Dad.« Er wagte nicht, seinen Söhnen in die Augen zu sehen. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. »Ich bin nicht euer Dad«, ließ er schweren Herzens die Bombe platzen. »Und Mom ist nicht eure Mom.«

Cyril erschrak. »Was sagst du da?«

»Wir sind nicht eure leiblichen Eltern« , kam es dünn über Umberto Santellas Lippen. »Nur Lisa ist unser Kind. Euch haben wir adoptiert.«

Frank sah den alten Mann entgeistert an. »Das ist ein Hammer«, stieß er heiser hervor. Er hatte mit vielen haarsträubenden Eröffnungen gerechnet, aber damit nicht. Nein, nicht damit.

»Ich wollte es euch niemals sagen«, erklärte Umberto Santella. »Mom und ich wollten dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.«

Er richtete nun seinen Blick auf Cyril und Frank. In seinen Augen waren die Güte und die Wärme, die ihnen so sehr vertraut waren.

»Wir haben euch immer geliebt, als wärt ihr unser eigen Fleisch und Blut«, sagte er. »Wir haben zwischen euch und Lisa niemals einen Unterschied gemacht, das könnt ihr sicher bestätigen.«

»Auf den Schock brauche ich einen Grappa, Dad«, sagte Frank. Und trotzig fügte er hinzu: »Ich werde dich weiterhin so nennen, denn für mich bist und bleibst du mein Vater. Ganz gleich, wer mich gezeugt hat.«

Umberto Santella holte die Grappaflasche und füllte drei Gläser. Sie tranken.

»Wer sind denn nun unsere leiblichen Eltern?«, wollte Cyril wissen. »Ist das bekannt, Dad?« Er schlug mit der Faust auf den Couchtisch. »Verdammt, ich werde ebenfalls nicht aufhören, dich Dad zu nennen. Das warst du für mich immer und wirst es, genau wie für Frank, immer bleiben.«

»Trinkt zuerst noch einen Grappa, Jungs. Ihr werdet ihn brauchen.« Umberto Santella füllte noch einmal die Gläser. Sie tranken wieder, und Santella senior bat seine »Söhne«, das, was er ihnen nun erzählen würde, nicht als Fantasiegebilde eines verkalkten alten Mannes abzutun. »Ich bin nach wie vor im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte«, betonte er, »und ich schwöre bei Gott, dass alles wahr ist, was ich nun von mir geben werde.«

»Eine bombastische Einleitung.« Frank bleckte die Zähne. »Okay, Dad. Lass den dicken Hund von der Leine. Er wird uns schon nicht umhauen. Nicht wahr, Cyril?«

Cyril nickte. »Er wird uns nicht umhauen«, bestätigte er. »Wer ist unsere leibliche Mutter, Dad?«, wollte er wissen.

»Ihr Name war Penelope«, sagte Umberto Santella.

Frank horchte auf. »War? Lebt sie nicht mehr?«

»Ich glaube nicht«, antwortete Umberto Santella.

»Wie war sie?«, erkundigte sich Frank.

»War sie eine schöne Frau?«, fragte Cyril.

»Sie war bildhübsch und die Güte in Person«, erinnerte sich Umberto Santella. »Sie war eine weiße Hexe.«

»Was?«, stießen Cyril und Frank wie aus einem Mund hervor.

Umberto Santella nickte bestimmt. »Sie war eine weiße Hexe.«

»Und – unser Vater?«, fragte Frank gepresst. Er befürchtete, gleich etwas sehr Unerfreuliches zu erfahren.

»Euer Vater…« Umberto Santella griff nach seinem Glas. Seine Hand zitterte. Er hob das Glas an die Lippen und leerte es hastig.

Vorsicht!, dachte Frank. Jetzt kommt die Springflut! Halt dich fest!

»Euer Vater ist ein…« Umberto Santella schien es nicht über die Lippen bringen zu können.

»Ein was?«, fragte Cyril gespannt. »Unser Vater ist ein was, Dad?«

»Euer Vater ist – ein Dämon!«

Jetzt war es draußen, und Cyril und Frank blickten einander geschockt an.

»Das gibt’s doch nicht, Dad«, krächzte der Schauspieler. »Dann wären Frank und ich ja – keine Menschen. Wenn ich mir aber in den Finger schneide, kommt kein schwarzes, sondern rotes Blut heraus. Wie kann ich da einen Vater haben, der…?«

»Wie ist sein Name, Dad?«, wollte Frank wissen. Schwarzes Blut hin, rotes Blut her – in seinem Inneren befand sich mit einem Mal unendlich viel Kälte. Eine Barriere aus dickem Eis. Sie schützte ihn davor, den Verstand zu verlieren.

»Den kenne ich nicht«, sagte Umberto Santella.

»Hat ihn dir Penelope nicht verraten?«, fragte Frank. »Oder hast du ihn vergessen?«

Umberto Santella betrachtete angelegentlich seine Schuhspitzen. »Sie hat nur ein einziges Mal über ihn gesprochen, hat ihn als Wesen mit weißen Haaren, weißer Haut und beinahe farblosen Augen beschrieben.«

Frank ächzte. »Mir schwant etwas.«

»Ist Kendoo etwa unser leiblicher Vater?«, fragte Cyril völlig verdattert.

Santella senior schüttelte langsam den Kopf. »Nein, mein Sohn, das ist er nicht.«

»Was ist er dann?«, wollte Cyril wissen.

»Kendoo, der Albino, ist… Er ist euer Bruder.«

***

Rick Ecclestone zuckte urplötzlich zusammen. Lisa hatte dem Baby die Brust gegeben. Nachdem der Kleine sich satt getrunken und vernehmlich gerülpst hatte, hatte sie ihn in die Wiege gelegt.

»Mark ist ein ganz süßes Baby«, sagte Elena Santella, ganz schrecklich verliebt in den Säugling.

»O ja, Mom, das ist er«, bestätigte Lisa stolz.

Sie verließen das Kinderzimmer. Die Tür blieb einen Spalt breit offen.

»Er wird euch noch sehr viel Freude machen«, prophezeite Elena Santella.

Lisa schmunzelte. »Und nun bekommen Jennifer und Frank auch ein Kind.«

»Ich hoffe, Jennifers Schwangerschaft verläuft so problemlos wie deine.«

 Lisa umarmte ihre Mutter. »Du wirst bald zwei Enkelkinder haben, Mom.«

Elena Santella lächelte. »Dann fehlt nur noch ein Baby von Cyril.«

»Erst muss er mal die passende Partnerin finden. Das ist in der Filmbranche nicht so einfach. Viele Schauspielerinnen haben Angst, sich mit einer Schwangerschaft die Figur zu verderben.«

»Cyril wird eine Frau finden, die nicht so denkt, da bin ich ganz sicher«, erklärte Elena Santella zuversichtlich. »Er und Frank sind übrigens bei Dad.«

»Ich bin froh, dass sie wieder zueinander gefunden haben.«

»Ich auch. Dad hat irgendetwas Wichtiges mit ihnen zu besprechen.«

»Du weißt nicht, worum es geht?«

Elena Santella schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Wohl irgendeine Männersache. Deshalb hat Dad mich zu euch geschickt.«

»Du bist uns immer willkommen, Mom«, sagte Lisa. Sie wandte sich an ihren Mann. »Nicht wahr, Rick?«

Er antwortete nicht.

»Rick!«

Er sah seine Frau zerstreut an. »Ja?«

»Wo bist du mit deinen Gedanken?«, fragte Lisa vorwurfsvoll.

»Entschuldige.« Er räusperte sich und zeigte aufs Telefon. »Da war vorhin ein Anruf.«

»Von wem?«

»Von einem Kollegen. Du kennst ihn nicht.«

»Ich hab’s nicht läuten gehört.«

»Ich hab sofort abgehoben«, sagte Rick Ecclestone.

»Was wollte dein Kollege?«

»Er braucht mich in der Firma. Es gibt ein Problem.«

»Könnt ihr das nicht morgen lösen?«

Rick schüttelte den Kopf. »Es muss leider sofort sein.«

»Luigi wird gleich mit den Pizzen hier sein, die ich bestellt habe.«

»Wir können meine später im Mikrowellenherd aufwärmen«, sagte Rick.

Er küsste seine Frau und seine Schwiegermutter und verließ die Wohnung.

Aber er fuhr nicht in die Firma, sondern traf sich mit dem kleinwüchsigen Pyrotechniker Mortimer Raines, Kendoos zweiter Marionette.

***

»Kendoo – unser Bruder«, seufzte Frank Santella überwältigt. »Du kriegst die Tür nicht zu.«

Cyril Floyd schüttelte verstört den Kopf. »Ich fasse es nicht.«

»Jetzt steht die Welt nicht mehr lange«, sagte Frank, und sarkastisch fügte er hinzu: »Ich wusste immer schon, dass ich etwas Besonderes bin. Aber dass ich kein Mensch bin, sondern der Sohn eines Dämons und einer weißen Hexe, hätte ich mir nicht träumen lassen.«

»Penelope musste dem Dämon drei Söhne schenken«, erzählte Umberto Santella mit gedämpfter Stimme. »Es war ihr nicht möglich, sich ihm zu verweigern. Er zwang sie, seine böse Saat auszutragen. Als er merkte, dass nur Kendoo nach ihm geraten war, wollte er euch töten. Daraufhin floh Penelope mit euch. Sie brachte euch vor ihm in Sicherheit, versteckte euch bei uns. Ihr bekamt meinen Namen, und Mom und ich erzogen euch wie Menschenkinder.«

»Und Penelope?«, fragte Cyril.

»Sie verschwand, und wir haben nie wieder von ihr gehört. Ich gehe davon aus, dass sie nicht mehr lebt. Wäre es anders, hätte sie uns bestimmt irgendwann mal besucht. Keine Mutter vergisst ihre Kinder auf immer und ewig.«

»Vielleicht ist sie dem Dämon wieder in die Hände gefallen«, überlegte Frank laut.

»Das habe ich auch schon befürchtet«, sagte Umberto Santella.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er sie einer grausamen Folter unterzog, damit sie ihm verriet, wo sie uns versteckt hatte«, meinte Frank.

»Ich bin sicher, sie hat geschwiegen«, antwortete Umberto Santella.

»Und sie ist an den Folgen der bestialischen Folter gestorben«, knurrte Frank wie ein gereizter Wolf. Er hasste seinen leiblichen Vater so sehr, dass er ihm das schrecklichste und qualvollste Ende wünschte, das man sich nur vorstellen konnte.

»Es hat sehr lange gedauert«, sagte Cyril, »aber nun hat Kendoo unsere Spur gefunden.«

Frank fletschte die Zähne. »Und er möchte sich bei seinem – und unserem – Vater Liebkind machen, indem er uns für ihn umbringt.«

Umberto Santella nickte. »So sieht es aus. Aber es kann auch einen ganz anderen Grund für seine gefährlichen Umtriebe geben.«

Es entstand eine kurze Pause. Jeder hing seinen Gedanken nach.

Schließlich sagte Frank: »Wir sind also nach unserer Mutter geraten.«

Sein Ziehvater nickte. »So ist es.«

»Müssten uns dann aber nicht auch weiße Kräfte – oder wie immer man das nennen will – zur Verfügung stehen?«

»Ich bin ziemlich sicher, dass solche Kräfte in euch schlummern«, erklärte Umberto Santella.

»Und wie können wir sie wecken?«, wollte Frank wissen.

Umberto Santella hob die Schultern. »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis. Vielleicht könnt ihr euch dieser Kräfte nur in ganz bestimmten Ausnahmesituationen bedienen. Sie könnten auch im Laufe der Zeit verkümmert oder gar abgestorben sein.«

»Das wäre nicht gut. Wir könnten sie nämlich im Kampf gegen Kendoo sehr gut gebrauchen.«

Cyril sah seinen Vater und seinen Bruder an und sagte: »Den heutigen Tag werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen.«

***

Obwohl Rick Ecclestone den Pyrotechniker noch nie gesehen hatte, spürte er sofort die Seelenverwandtschaft, die sie – als Kendoos Sklaven – verband. Ein schwarzer Impuls hatte ihn geleitet und zu Mortimer Raines geführt.

Raines stieg zu ihm in den Wagen, und Ecclestone wusste, wohin er zu fahren hatte. Auf einem kleinen, unscheinbaren, nicht mehr benutzten Friedhof in La Mirada wurden sie erwartet.

Rick ließ seinen Wagen an der schäbigen Friedhofsmauer ausrollen. Sie hatte Setzrisse und tiefe Sprünge, stand nicht mehr gerade, sondern zog sich schlängelnd um den verwahrlosten Gottesacker.

An einer Stelle war sie eingestürzt. Hier betraten Kendoos Diener den unkrautbewachsenen Friedhof.

Die meisten Grabsteine waren umgefallen. Einige steckten noch schief im Boden, aber die hartnäckige Zeit würde auch ihren Trotz bald gebrochen haben. Viele Inschriften waren so stark verwittert, dass man sie kaum mehr entziffern konnte.

An Orten wie diesem fühlte sich Kendoo besonders wohl, weil sie von der schnellen Vergänglichkeit irdischen Daseins zeugten, während in der Hölle mit völlig anderen Zeiträumen gemessen wurde.

Leichenäcker nährten Kendoos Überheblichkeit. Reglos stand der Albino vor der Ruine einer grauen Gruft. Seine Fliegen flogen Rick Ecclestone und Mortimer Raines entgegen und setzten sich auf sie, als wollten sie sie begrüßen.

Es begann zu dämmern. Der Tag siechte langsam dahin und würde bald sterben. Ecclestone und Raines traten vor dem Dämon hin. Ihre Lippen blieben verschlossen. Sie wagten nicht, das Wort an ihren Gebieter zu richten.

Ein zufriedener Ausdruck huschte über sein bleiches Gesicht. Seine Marionetten gehorchten genau so, wie er es wollte. Er brauchte nur an den entsprechenden Fäden zu ziehen, schon wurden sie aktiv und führten seinen bösen Willen aus – barbarisch und ohne Reue.

Triumphierend starrte er seine Vasallen mit seinen nahezu farblosen Augen an. Er äußerte sich zufrieden darüber, dass sie seinem Ruf so unverzüglich gefolgt waren, und erteilte ihnen sodann seine grausamen Aufträge. Sie würden sie skrupellos ausführen, mussten gehorchen, hatten keine andere Wahl, denn er hatte sie total in seiner Gewalt und jederzeit unter Kontrolle.

***

Jennifer Ryker schwebte im siebten Himmel, seit sie wusste, dass sie guter Hoffnung war. Kindersegen war ihr mit Dennis Ryker leider nicht gegönnt gewesen.

Umso trunkener vor Glück war sie, dass es nun geklappt hatte. Sie sah Mutterfreuden entgegen, und das fand sie einfach unbeschreiblich schön.

Sie malte sich die Zukunft mit Frank und dem Baby in den buntesten Farben aus und war davon überzeugt, dass sie drei beneidenswert glücklich sein würden. Erst mal zu dritt – und später vielleicht dann zu viert.

Jennifer wusste, dass Frank bei seinem Vater war. Sie mochte den alten Herrn sehr. Er war ein guter Mensch und ein großartiger Großvater. Das hatte er inzwischen des Öfteren bei seinem Enkelsohn Mark unter Beweis gestellt.

Umberto Santella hatte seine Söhne zu einer Art »Konferenz« einberufen. Zu einem Gespräch unter sechs Augen. Ganz wichtige Sache.

Top secret offenbar. Jennifer schmunzelte. Männerkram, dachte sie amüsiert. Männer machen aus allem und jedem so wahnsinnig gern ein enorm bedeutendes Geheimnis. Sie sind große Kinder und nehmen sich bisweilen geradezu lächerlich wichtig, aber eine kluge Frau lacht sie deswegen nicht aus, sondern spielt ihr albernes Spielchen mit vorgetäuschter Beflissenheit mit und…

Es läutete an der Haustür.

War das Frank? Hatte er seinen Schlüssel vergessen?

Jennifer öffnete, um ihn einzulassen, doch draußen stand nicht Frank, sondern Rick Ecclestone.

»Rick«, sagte Jennifer überrascht.

»Hallo, Jennifer.« Er wirkte ein wenig nervös.

»Was führt dich hierher?«, fragte Jennifer und ließ ihn ein. Sie gingen in den Living-room.

»Ist Frank da?«, fragte Rick.

»Nein«, antwortete sie. »Er ist bei seinem Vater.«

»Zu dumm.«

»Wieso?«

»Ich hätte etwas mit ihm zu besprechen.«

»Er wird wohl bald nach Hause kommen« , meinte Jennifer. »Du kannst gerne hier auf ihn warten.« Sie deutete einladend auf die Couch. »Nimm Platz.«

»Störe ich nicht?«, fragte er unsicher, während er sich setzte.

»Überhaupt nicht. Möchtest du einen Drink?«

Er lächelte. »Ein kleiner Scotch wäre mir schon recht.«

Er bekam seinen Drink.

»Und du?«, fragte er, als er das Glas in Empfang nahm.

Sie legte die Hände auf ihren Bauch und sagte mit leuchtenden Augen: »Kein Alkohol und keine Zigaretten.«

Er hob sein Glas. »Also dann… Auf dein Wohl.«

Sie setzte sich ihm gegenüber.

»Seit du schwanger bist, bist du noch hübscher geworden«, stellte er fest, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

»Vielen Dank.«

»Und attraktiver.«

»Danke.«

»Und begehrenswerter.«

Sie lachte verlegen. »Hör schon auf.«

»Wenn ich dich so ansehe, fällt es mir schwer, mich zu beherrschen.«

Röte stieg ihr ins Gesicht. »Das solltest du nicht sagen, Rick«, erwiderte sie rügend.

»Warum nicht?«

»Weil du verheiratet bist und Familie hast.«

»Darf man als Familienvater nicht mehr die Wahrheit sagen?«

Jennifer fühlte sich in seiner Gesellschaft plötzlich unbehaglich. Sie bereute, ihm angeboten zu haben, hier auf Frank zu warten.

Da war ein Ausdruck in seinen Pupillen, der ihr nicht gefiel. Sie erkannte Hunger und Gier in seinem Blick, und er zog sie unverfroren mit den Augen aus. Ihr war, als säße sie nackt vor ihm.

»Frank ist ein Glückspilz«, stellte Rick fest und leckte sich lüstern die Lippen. »Wie hat er es nur geschafft, dich herumzukriegen?«

»Rick, ich bitte dich, lass das!«, sagte sie mit vibrierender Stimme.

»Ich möchte es wissen, Jennifer. Was muss ein Mann anstellen, wenn er bei dir – punkten möchte?«

Sie zeigte auf sein Glas. »Das ist heute nicht dein erster Drink, nicht wahr? Ich hätte dir ein Glas Wasser anbieten sollen.«

»Bist du glücklich mit Frank?«, fragte Rick. »Sag schon. Bist du glücklich mit ihm? Wieso hast du ihm den Vorzug gegeben? Was hat er, was zum Beispiel ich nicht habe?«

Sie erhob sich steif. »Es ist wohl besser, wenn du gehst, Rick.«

Er blieb sitzen, schlürfte genüsslich seinen Scotch und grinste sie frech an.

»Herrgott noch mal, was ist denn bloß in dich gefahren, Rick?«, stieß sie schroff hervor. Sie konnte nicht ahnen, wie nahe sie der gefährlichen Realität mit dieser Frage kam, denn es war tatsächlich etwas in ihn gefahren. »Was ist los mit dir? Du bist wie ausgewechselt.«

Er leerte sein Glas und stand dann langsam auf. In seiner Bewegung lag etwas sehr Bedrohliches. »Ich möchte mit dir schlafen, Jennifer«, stieß er kehlig hervor.

»Nun ist es aber genug, Rick!«, herrschte sie ihn empört an. »Bist du verrückt geworden?«

Er grinste breit. »Ja, verrückt nach dir.«

»Geh!« Sie streckte die Hand aus und wies zur Tür.

»Erst, nachdem du mit mir geschlafen hast«, sagte er unverblümt.

»Du widerlicher…« Sie holte wütend aus und wollte ihn ohrfeigen.

Er fing ihren Arm blitzschnell ab, hielt ihn fest, riss sie zu sich und küsste sie derb auf den Mund.

Sie ekelte sich vor ihm, spuckte ihm voller Hass und Verachtung ins Gesicht.

Ihm schien das zu gefallen. Er lachte und zwang sie mit eisernem Griff zu Boden. Er hätte ihr den Arm gebrochen, wenn sie nicht nachgegeben hätte.

»Ich bin ein großartiger Liebhaber. Du wirst es gleich erfahren.«

»Bitte, Rick!«, bettelte Jennifer unter Tränen. »Nein! Ich flehe dich an, tu’s nicht!«

Er zerfetzte ihr erbarmungslos das Kleid.

»Um Himmels willen, Rick, komm zu dir! Denk an deine Frau und an dein Baby!«

Hart presste er sie auf den Boden. Sie wehrte sich verzweifelt, doch er war zu stark. Sie schaffte es nicht, ihn von dem, was er vorhatte, abzuhalten.

Als es passierte, schrie sie, von rasenden Schmerzen gepeinigt, grell auf. In seinen Ohren war das Musik. Er wütete so sehr, dass sie ohnmächtig wurde.

Kurz bevor sie in das große schwarze Loch einer tiefen Ohnmacht fiel, schluchzte sie: »Frank wird dich dafür umbringen!«

Dann wusste sie nicht mehr, welch schreckliche Dinge Rick Ecclestone mit ihr anstellte…

***

Frank Santella kam nach Hause, stieg aus seinem Wagen und drückte die Tür mit den Händen ins Schloss. Er wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen.

Er war der Sohn einer weißen Hexe und eines Dämons, und nicht nur Cyril war sein Bruder, sondern auch Kendoo. Würde er diese irrsinnige Wahrheit jemals verarbeiten können?

Im Moment konnte er es nicht. Und er wusste auch noch nicht, wie er all das Jennifer beibringen, wie er ihr klarmachen sollte, dass Elena und Umberto Santella nicht seine leiblichen, sondern nur seine Adoptiveltern waren – und welch ungewöhnlichen Stammbaum er wirklich hatte.

Sie wird mir nicht glauben, dachte er. Ich kann es ja selbst kaum fassen, was Dad uns heute alles aufgetischt hat. Ich weiß nur eines: dass jedes verdammte Wort wahr ist, weil Dad sich diesen Irrsinn niemals aus den Fingern saugen würde.

Er beschloss, erst mal zu schweigen und die Zeit reifen zu lassen. Er wollte Jennifer nicht unsensibel mit dieser ungeheuerlichen Neuigkeit überfahren, sondern sich zunächst ganz genau überlegen, wie er ihr die nahezu unbegreiflichen Fakten so schonend wie möglich beibringen konnte, denn wenn er ihr einen zu großen Schock versetzte, verlor sie unter Umständen das Baby, auf das sie sich beide schon so sehr freuten.

Er wandte sich dem Haus zu, biss sich auf die Unterlippe und dachte: Hoffentlich sieht sie mir nicht gleich an, was los ist. Ich kann mich ja so schlecht vor ihr verstellen.

Er atmete mehrmals tief durch, versuchte sich zu sammeln und betrat mit verschlossener Miene das Haus, in dem es ungewöhnlich still war.

Zu still!

Frank machte sich sogleich Sorgen. Seit er über Kendoo Bescheid wusste, befand er sich innerlich in permanenter Alarmbereitschaft. Weil man diesem Höllen-Bastard einfach alles zutrauen konnte… musste. Der weißhäutige Schwarzblütler war für jede unerfreuliche Überraschung gut.

»Jenn?«, rief Frank nervös.

Sie antwortete nicht.

»Jennifer?«

Diese dumpfe, umfassende Stille packte ihn brutal und presste ihn erbarmungslos zusammen. Er konnte nicht mehr richtig atmen. Für ihn stand fest, dass in diesem Haus etwas ganz Schreckliches passiert war – und dass Kendoo in irgendeiner Form damit zu tun hatte.

Er suchte Jennifer und fand sie im Living-room. Ihm war, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand geprallt. Erschüttert starrte er auf Jenn, brüllte wie ein waidwundes Tier und fiel neben ihr auf die Knie.

Es wollte ihm bei ihrem schrecklichen Anblick das Herz zerreißen. Er litt grässliche Seelenqualen und konnte nicht begreifen, dass jemand fähig war, einem Menschen so großes Leid zuzufügen. Nur ein tollwütiges Tier war dazu imstande. Eine Bestie. Ein Monster. Ein Höllenwesen. Ein Dämon. Kendoo…

Frank wagte kaum, Jennifer zu berühren. Sie lag wie tot vor ihm, aber ihr Körper war nicht kalt.

Er stand wie ein alter, gebrechlicher Mann auf und taumelte zum Telefon…

***

Zwanzig Minuten später befand sich Jennifer im Krankenhaus. Frank sagte den Ärzten, dass sie schwanger sei, und seine Angst war groß, dass er sowohl sie als auch das Baby verlieren würde.

Doch er hatte Glück im Unglück. Beide blieben ihm erhalten.

Aber wie!

Jennifer lag im Koma und wachte nicht auf. Sie konnte niemandem erzählen, was passiert war, und niemand konnte sagen, wie lange ihr todesähnlicher Schlaf dauern würde. Sie konnte heute, morgen oder auch überhaupt nicht mehr aufwachen. Alles war möglich.

Frank saß in den nächsten Tagen stundenlang an ihrem Bett, hielt ihre Hand und redete unermüdlich auf sie ein, weil die Ärzte meinten, sie könne ihn möglicherweise hören. Mom, Dad und Lisa lösten ihn ab, damit er sich zwischendurch auch um Cyrils Schutz kümmern konnte.

»Kendoo wollte dich so schmerzhaft wie möglich treffen«, sagte Cyril während einer kurzen Drehpause. Sie befanden sich in seinem Wohnwagen. Draußen wurde ein Stunt für Cyril vorbereitet.

»Das ist ihm gelungen«, quetschte Frank zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Er fühlte sich miserabel, schwach und ausgelaugt und musste immerzu an Jennifer denken, der so grausam und unmenschlich mitgespielt worden war.

»Schmerz, Wut und Hass sollen dich unvorsichtig machen, damit er dann leichteres Spiel mit dir hat«, knurrte Cyril. »Du bist seelisch angeschlagen und somit leichter aus der Reserve zu locken.«

»Du hast Recht, Cyril«, bestätigte Frank grimmig. »Ich würde jetzt jede Herausforderung annehmen. Selbst die gefährlichste. Ich bin bereit und fest entschlossen, alles zu riskieren, um Kendoo zu vernichten.«

Cyril sah seinen Bruder besorgt an. »Er hat dich da, wo er dich haben will, Frank. Du würdest keine Sekunde zögern, ihn anzugreifen – und ihm dabei blind ins offene Messer rennen. Das darf nicht passieren. Du musst dich zusammenreißen und…«

»Du hast Jennifer nicht gesehen«, stieß Frank heiser hervor.

»Nein, das habe ich nicht«, bestätigte Cyril. »Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, wie dir jetzt zu Mute ist, und ich mache mir aus diesem Grund große Sorgen um dich.« Er legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und sah ihm fest in die Augen. »Wir waren lange Zeit entzweit, Frank. Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren – und dann sogar für immer. Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst, dass du nicht nur – als mein Leibwächter – auf mich, sondern auch auf dich verdammt gut aufpasst und dich zu keinen unüberlegten Handlungen hinreißen lässt.«

Frank schwieg. Seine Kiefer mahlten.

»Versprich es mir, Frank!«, forderte Cyril ernst.

Frank schwieg weiter, aber er nickte…

***

Cyril zog feuerfeste Unterwäsche an. Dann schlüpfte er in einen Pullover, dessen Innenseite mit widerstandsfähigen Nylonfasern verstärkt war.

Cyril schützte sich vor dem Stunt akribisch vor etwaigen Verletzungen, und als man ihn zum Dreh rief, verließ er mit seinem Bruder und Bodyguard den Wohnwagen.

Frank blickte sich gespannt um. Kendoo konnte in der Nähe sein. Er konnte immer und überall in der Nähe sein. Oh, Frank wünschte sich nichts mehr als die direkte Konfrontation mit seinem dämonischen Bruder. In diesem Abbruchhaus in Alhambra war er dem Albino sehr nahe gewesen, aber er hatte es nicht geschafft, seinen Smith & Wesson mit den .357 Magnum-Patronen, die er mit einem geweihten Kreidekreuz präpariert hatte, auf den verhassten Höllenfeind abzufeuern.

Frank fieberte diesem Augenblick mehr denn je entgegen. Die Blutspur, die der Weißhäutige hinter sich herzog, war schon viel zu lang.

Man musste Kendoo endlich das diabolische Handwerk legen. Der Dämon musste endlich liquidiert werden. Seine grausamen Umtriebe dauerten schon zu lange an.

Saul Ventura, der Regisseur-der Action-Spezialist in Hollywood –, besprach mit Cyril die Einstellung, die sie drehen wollten.

Cyril sollte die Straße entlang rasen, drei abgestellte Autos streifen und dann in einen Pick-up krachen, der hoch explosives Zeug geladen hatte.

»Wir werden unserem Publikum ein atemberaubendes Feuerwerk bieten«, sagte Ventura. Er schlug Cyril grinsend auf die Schulter. »Denk während der Fahrt daran, dass die Kamera permanent bei dir ist. Man muss sehen, dass du den Stunt selbst gemacht hast. Also zeig uns in dieser Sequenz so gut wie möglich dein markantes Profil. Okay?«

»Okay, Saul.«

»Bist du bereit?«

»Ich bin bereit.«

»Können wir drehen?«

Cyril Floyd nickte. »Wir können.«

»Schön. Dann… Alle Mann auf Position!«, rief Saul Ventura, und Cyril stieg in den bereitstehenden Wagen.

»Viel Glück«, sagte Frank zu seinem Bruder.

»Wird schon schief gehen«, gab Cyril lächelnd zurück.

Sie drehten den Stunt – und der Feuerzauber, den der Pyrotechniker Mortimer Raines auslöste, war mörderisch!

***

Die verheerende Explosion hätte Cyril Floyd um ein Haar das Leben gekostet.

Die katastrophale Detonation kam zwar hervorragend ins Bild, aber sie war selbst Saul Ventura zu viel.

Er fürchtete um seinen Star und brüllte deshalb wütend: »Zum Teufel, was sollte das, Mortimer? Hast du den Verstand verloren? Wolltest du Cyril umbringen? Scheiße, Mann, du hast viel zu viel Sprengstoff in den Pick-up gepackt! Wie konnte das passieren? Du bist doch ein Experte auf diesem Gebiet!«

Feuerwehrleute bekämpften minutenlang mit Schaumlöschern die züngelnden Flammen. Erst dann konnten sie Cyril Floyd bergen.

Frank hastete zu ihm. »Cyril…! Cyril…!«

Man legte Cyril auf eine fahrbare Trage und wollte ihn zum Krankenwagen bringen, doch er ließ es nicht zu. Er sprang von der Trage und schimpfte: »Shit, ich bin okay! Ich bin okay!«

Frank sah, dass er das nicht war. Cyril stand nämlich unter Schock und deshalb auf ziemlich wackeligen Beinen. Frank wollte seinen Bruder stützen, doch Cyril schüttelte trotzig den Kopf und sagte auch zu ihm, er wäre okay.

Zorn funkelte in seinen Augen. »Dieses verfluchte kleinwüchsige Arschloch!«, schrie er. »Er hat mindestens doppelt so viel Sprengstoff verwendet, als wir abgemacht hatten!«

Frank fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. »Dann war das kein Irrtum, Cyril!«, stieß er entsetzt hervor. »Kein Berechnungsfehler. Sondern ein heimtückischer Mordanschlag.« Er blickte sich feindselig um. »Wo ist Mortimer Rains? Ich kauf mir den Dreckskerl.«

Er bemerkte, dass der Pyrotechniker mit seinen kurzen, wirbelnden Beinen zu seinem Wagen lief. Irgendetwas stimmt mit diesem Kerl nicht!, schoss es ihm durch den Kopf.

»Lasst ihn nicht wegfahren!«, brüllte Frank.

Zwei Kabelträger, kräftige Kerle, stürzten sich auf den Kleinwüchsigen. Sie wollten ihn festhalten, schafften es aber nicht. Mortimer Raines entwickelte übernatürliche Kräfte und schüttelte sie geradezu mühelos ab.

Übernatürliche Kräfte!

Frank glaubte mit einem Mal Bescheid zu wissen. Ich fresse einen Besen, wenn hier nicht Kendoo die Hand im Spiel hat!, dachte er aufgewühlt, während er sich mit langen Sätzen dem Pyrotechniker näherte.

Raines riss die Tür seines Wagens auf. Doch bevor er einsteigen konnte, war Frank bei ihm. Er rammte die Tür mit einem harten Fußtritt wieder ins Schloss.

Raines fuhr fauchend herum. Die Farbe seiner Augen hatte sich verändert. Sie glänzten jetzt wie Perlmutt. Für Frank stand fest, dass in diesem Mann Kendoo steckte.

Mortimer Raines war nicht verantwortlich für das, was er getan hatte. Er war von einem Dämon besessen, hatte tun müssen, was Kendoo ihm befahl.

Hass verzerrte Raines’ Gesicht. Er packte Frank mit beiden Händen am Hals und drückte mit unvorstellbarer Kraft zu. Frank war zu schwach, um sich aus dem erbarmungslosen Würgegriff zu befreien.

Glühende Schmerzen durchtobten seine Kehle. Er bekam keine Luft. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Er drohte das Bewusstsein zu verlieren.

»Stirb!«, brüllte ihm Raines ins Gesicht. »Stirb, Bruder!«

Es war Kendoo, der aus dem Kleinwüchsigen schrie.

»Stirb, Frank Santella! Stirb!«

Cyril griff ein. Er hatte sich soweit erholt, dass er Frank zu Hilfe eilen konnte. Aber auch ihm gelang es nicht, zu erreichen, dass Raines’ bestialischer Würgegriff sich lockerte.

Kurz, bevor Frank das Bewusstsein verlor, fiel ihm das geweihte Silberkreuz ein, das er um den Hals trug. Er zerrte an seinem Hemd, riss zwei Knöpfe ab, bekam das Kruzifix zu fassen und presste es Raines in die hassverzerrte Visage.

Der Pyrotechniker jaulte wie ein getretener Hund auf. Er ließ Frank augenblicklich frei, presste die Hände auf sein Gesicht, drehte sich um, torkelte zwei Schritte an seinem Wagen entlang und brach dann ohnmächtig zusammen.

Als er nach fünf Minuten zu sich kam, hatten seine Augen wieder die gewohnte Farbe, und er konnte sich an nichts erinnern. Betroffen hörte er, was er – ohne sein Wissen – getan hatte, und er hatte keine Ahnung, wer Kendoo war…

***

Vier Tage nach diesem zweiten Mordanschlag auf Cyril Floyd erwachte Jennifer Ryker aus dem Koma. Frank war bei ihr. Er alarmierte sofort Schwestern und Ärzte.

Jennifer wurde sogleich etlichen medizinischen Tests unterzogen, und die Ergebnisse waren sehr erfreulich, ja sogar höchst zufriedenstellend.

Sobald Frank mit Jennifer allein war, streichelte er liebevoll und zärtlich ihr Gesicht. »Ich bin ja so froh, dass du wieder bei Bewusstsein bist, Liebes«, flüsterte er.

Sie wusste, was passiert war, erinnerte sich nur zu genau daran und wollte wissen, was mit dem Baby war. »Habe ich es verloren?«, fragte sie mit angstgepresster Stimme.

Frank schüttelte beruhigend den Kopf. »Nein, Schatz, du hast es behalten. Du bist noch immer schwanger.«

Er wollte wissen, wer ihr so großes Leid zugefügt hatte, doch sie war nicht imstande, darüber zu sprechen. Sie weinte nur still und gequält.

Es dauerte zwei Tage, bis sie stockend darüber reden konnte, und Frank raste danach sofort zu den Ecclestones.

Lisa ließ Frank ein.

Er sagte kein Wort, drängte sie grimmig zur Seite und riss seinen Revolver heraus.

Lisas Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Um Himmels willen, Frank!«, krächzte sie. »Was soll das? Was hast du vor?«

Rick Ecclestone saß vor dem Fernsehapparat und verfolgte eine Quizshow. Als er seine Frau schreien hörte, sprang er alarmiert auf.

Frank war mit wenigen Schritten bei ihm und setzte ihm die Kanone an die Schläfe.

»Großer Gott, Frank!«, schrie Lisa hinter ihm. »Hast du den Verstand verloren?«

»Ich nicht!«, keuchte Frank. »Aber er!«

Rick versteifte. »Willst du mich umbringen, Frank?« Es klang provokant.

»Frank, nimm die Waffe von seinem Kopf!«, schrie Lisa.

»Er hat Jennifer vergewaltigt!«, schrie Frank zurück.

»Ist das wahr, Rick?«, schrillte Lisa.

»Natürlich nicht!«, antwortete Rick Ecclestone. »Ich bin ein verheirateter Mann, ich bin Familienvater. Ich würde so etwas Abscheuliches niemals tun.«

»Du musstest es tun!«, behauptete Frank. »Kendoo hat dich dazu gezwungen.«

»Wer ist Kendoo?«

»Der Dämon, der in dir steckt. Jennifer hat seine Augen gesehen. Sie schillerten wie Perlmutt, während du so grauenvoll gewütet hast.«

Rick wandte sich an seine Frau. »Lisa, dein Bruder ist übergeschnappt. Kein Wort von dem, was er sagt, ist wahr.«

Frank holte das Silberkreuz aus seinem Hemd. Er hielt es hoch und verlangte: »Fass es an!«

Rick tat es nicht.

»Na los, fass es an!«, brüllte Frank ungeduldig.

»Bitte, Frank, lass meinen Mann in Ruhe!«, rief Lisa.

»Verdammt noch mal, du sollst das Kreuz anfassen!«, schrie Frank seinem Schwager ins Gesicht. »Entweder du tust es, oder ich jage dir eine Kugel in den Schädel. Du hast die Wahl.«

»Frank, bitte…!«, schluchzte Lisa.

»Tu es, Rick!«, forderte Frank hart. »Tu es, oder, bei Gott, ich drücke ab!«

»Ich wüsste nicht, warum ich…«

»Du hast das Böse in dir!«

»Frank, das ist doch…«

»Wenn ich nicht Recht habe, hast du nichts zu befürchten«, knurrte Frank. »Also warum zierst du dich so?«

»Weil ich es lächerlich finde…«

»Ich zähle bis drei. Eins… Ich habe auf jede Kugel mit einer geweihten Kreide ein Kreuz gezeichnet. Das nur zu deiner Information… Zwei…«

Mit einem Mal begannen sich Rick Ecclestones Augen zu verändern. Sie sahen jetzt so aus wie jene, die Jennifer gesehen hatte.

»Siehst du das, Lisa?«, rief Frank seiner Schwester zu. »Siehst du es? Kendoo kommt zum Vorschein!«

Lisa verfolgte fassungslos, was passierte. »Rick! Allmächtiger…!«

Rick wollte verhindern, dass Frank abdrückte. Da er nicht imstande war, das geweihte Silberkreuz zu berühren, setzte er seine ganze Hoffnung in einen kraftvollen Befreiungsschlag.

Doch Frank ließ sich nicht überrumpeln. Er war darauf vorbereitet.

Als Rick seine Revolverhand zur Seite schlug, drückte er ihm augenblicklich das Kruzifix auf die Stirn und hatte damit bei ihm den gleichen Erfolg wie bei Mortimer Raines.

Wie vom Blitz getroffen brach sein Schwager zusammen, und als er das Bewusstsein wiedererlangte, war er wieder er selbst und nicht mehr von Kendoo besessen.

***

Kendoo spürte, dass das Band zwischen ihm und seinen Dienern zerrissen war. Er hatte keinen Einfluss mehr auf sie, konnte sie nicht mehr gängeln und führen. Konnte sich ihrer nicht mehr bedienen.

Es machte ihn wütend, dass seine Brüder immer noch am Leben waren, und er beschloss, seine Aktivitäten auf einem Terrain fortzusetzen, auf dem er Cyril und Frank weit überlegen war. In seiner Welt konnte er seine Trümpfe sehr viel besser ausspielen als hier.

In seiner Welt konnten sich seine Kräfte erheblich besser entfalten.

Er brauchte die Brüder in der »Unterwelt«. Im Reich der Dämonen. Dort würden sie ihm nicht länger trotzen können. Dort würden sie innerhalb kürzester Zeit ihre weißen Seelen aushauchen, die sie von Penelope bekommen hatten.

Die Zeit drängte, denn es stand sehr schlecht um Yxx, den Albino-Dämon, der Cyril, Frank und Kendoo mit Penelope gezeugt hatte.

Er hatte die weiße Hexe peinigen, demütigen und erniedrigen wollen, indem er sie zwang, ihm drei schwarze Söhne zu gebären. Doch nur einer war nach ihm geraten: Kendoo. Die beiden andern waren in seinen Augen weiße Missgeburten, nicht wert, zu leben. Deshalb hatte er sie töten wollen, doch Penelope hatte sie vor ihm in Sicherheit gebracht, ehe sein Zorn sie grausam getroffen und vernichtet hatte.

Und nun lag Yxx im Sterben. Es hatte einen Aufstand in der Hölle gegeben. Eine Revolte. Einen Krieg gegen Dämonen, die mächtiger waren als Yxx und seine Verbündeten, und so war er schwerstens verwundet heimgekehrt.

Chancenlos siechte der Geschlagene dahin, und seine Tage waren gezählt. Kein noch so starker Zauber, keine satanische Kraft, kein heilendes Kraut konnte ihn retten.

Ein qualvolles Ende stand ihm bevor. Jeder Tag konnte sein Letzter sein. Mit seinem Tod würden seine Söhne erben, was ihm zu Lebzeiten gehört hatte. Zu gleichen Teilen würden sein Wissen, seine Erfahrung und seine Kraft auf sie übergehen und all das stärken, was sie in sich trugen – bei Cyril und Frank das Gute, bei Kendoo das Böse.

Und genau das war es, was Kendoo nicht wollte. Er wollte Yxx’ Erbe mit niemandem teilen. Schon gar nicht mit Brüdern, die nicht waren wie er.

Deshalb mussten Cyril und. Frank sterben – bevor Yxx seinen letzten Atemzug tat. Damit es nur noch einen Erben gab. Einen würdigen Erben namens Kendoo!

Und deshalb drängte die Zeit.

Der Albino schmiedete einen Plan und setzte ihn sogleich in die Tat um.

***

Frank Santella hatte seinen Bruder zu einer Pressekonferenz begleitet. Nun befanden sie sich auf der Fahrt zu Cyril Floyds Haus.

Drei Tage waren vergangen, seit Frank seinen Schwager von Kendoo »befreit« hatte, seit er aus Rick Ecclestone den Dämon ausgetrieben hatte.

»Diese Journalisten.« Cyril seufzte. »Was die immer alles wissen wollen.«

Frank, sein Bruder und Bodyguard, steuerte den Wagen. Er lächelte. »Es ist ihr Job, ihre Leser so umfassend wie möglich zu informieren. Tun sie es nicht, bleiben sie auf ihren Blättern sitzen.«

»Ich hätte sehr viel weniger gegen sie, wenn sie nicht so oft die Wahrheit verdrehen würden.«

Frank grinste. »Das tun sie doch nur, wenn die Lüge mehr hergibt.«

Cyril nickte grimmig. »Und das ist natürlich so gut wie immer der Fall.« Er wechselte das Thema. »Wie geht es Jennifer?«

Franks Miene verdüsterte sich. »Sie kommt langsam wieder auf die Beine. Aber sie ist nicht mehr dieselbe wie – wie vorher.«

»Irgendwann wird sie darüber hinwegkommen«, sagte Cyril zuversichtlich.

»Das hoffe ich«, knurrte Frank. »Ich hoffe es vor allem für sie.«

»Aber es wird sehr lange dauern«, sagte Cyril.

»Ich werde so lange geduldig und verständnisvoll sein, wie es nötig ist.«

Cyril streifte seinen Bruder mit einem kurzen Blick. »Ihr passt großartig zusammen.«

Frank lächelte. »Warum siehst du dich nicht auch nach einer besseren Hälfte um?«

»Wie gefällt dir Daphne Lauree?«, fragte Cyril zurück.

»Sie ist eine Göttin.«

»Sie möchte, dass ich einen Film mit ihr drehe«, erzählte Cyril. »Ich habe gehört, sie hat sich noch nie so sehr dafür eingesetzt, einen ganz bestimmten Partner zu bekommen. Sie macht bei den Studiobossen angeblich ihren ganzen Einfluss geltend, damit sie mich verpflichten.«

»Hört sich gut an.«

»Vielleicht wird Daphne irgendwann meine bessere Hälfte.«

»Rein vom Äußeren her würde sie hervorragend zu dir passen«, befand Frank und…

Und im selben Moment schlug Kendoo zu!

Der Albino setzte wieder seine Fliegen ein. Sie hatten sich schon mal bewährt, deshalb bediente er sich ihrer ein weiteres Mal.

Es war so, als hätte jemand einen Eimer pechschwarzer Tinte gegen die Windschutzscheibe geschwappt. Cyril riss unwillkürlich die Arme hoch, als müsse er sein Gesicht schützen, und stieß einen erschrockenen Schrei aus.

Frank reagierte vorbildlich. Er bremste ohne Verzögerung scharf ab, sprang aus dem Wagen, sobald dieser zum Stehen gekommen war, und verscheuchte Kendoos Fliegen mit dem Kruzifix.

Viele von ihnen verendeten, als sie die Strahlen der untergehenden Sonne, die vom Silberkreuz reflektiert wurden, trafen.

Der Rest schwirrte in einer zylindrischen Wolkenformation davon und verriet Frank, wo Kendoo stand. Die Insekten setzten sich auf den Dämon.

Frank zog seinen Smith & Wesson und legte auf den Albino an. Kendoo hatte sich einen Leichenwagen organisiert. Der passt bestens zu ihm, fand Frank gallig. Er wollte abdrücken, doch Kendoo verschwand in dem schwarzen Wagen und raste davon.

»Los, Frank, hinterher!«, schrie Cyril aufgewühlt. »Er darf uns nicht entkommen!«

»Er wird uns nicht entkommen!«, knurrte Frank und sprang wieder in den Wagen.

Er nahm die Verfolgung des Leichenwagens auf, ohne zu ahnen, dass er damit genau das tat, was Kendoo wollte.

***

Der Weißhäutige schlängelte sich mit dem Leichenwagen durch das abendliche Los Angeles.

Sein Ziel war der Friedhof in La Mirada. Er richtete es so ein, dass er ihn erreichte, als die Dunkelheit die Dämmerung verschlungen hatte.

Die Finsternis war seine Verbündete. Er fühlte sich wohl in ihr. Er hängte sich gern ihren schützenden schwarzen Mantel um. Dämonen lieben die Nacht.

Viele von ihnen werden erst aktiv, wenn der Tag gestorben ist. Sie erwachen zu gefährlichem Leben, brechen auf zu blutigen Umtrieben und begeben sich vor dem ersten Hahnenschrei wieder zur Ruhe.

Sobald Kendoo den unscheinbaren Gottesacker erreichte, stoppte er den Leichenwagen. Niemandem war bekannt, dass es hier ein Dimensionstor gab.

Es befand sich in der grauen Gruftruine, vor der Kendoo seine Diener Rick Ecclestone und Mortimer Raines erwartet hatte, um ihnen mitzuteilen, was sie zu tun hatten. Durch dieses unsichtbare Tor konnte er jederzeit in die Hölle zurückkehren. Ins Reich der Finsternis und der ewigen Verdammnis. In seine Heimat, in der Yxx, sein Vater, im Sterben lag.

Kendoo verließ den schwarzen Totenwagen. Da, wo die Friedhofsmauer umgestürzt war, gelangte er auf den verlassenen Leichenacker.

»Dort steht der Leichenwagen!« Cyril zeigte mit der Hand nach vorn.

»Aber Kendoo sitzt nicht mehr drin«, knurrte Frank. Er stoppte seinen Wagen hinter dem schwarzen Fahrzeug. Die Brüder stiegen aus. »Du hältst dich hinter mir«, sagte Frank und griff nach seinem Revolver.

»Ich verstecke mich nicht«, zischte Cyril. »Ich bin kein gottverdammter Feigling.«

»Aber du hast keine Kanone mit präparierter Munition«, gab Frank gespannt zurück. »Hier.« Er nahm sein Silberkreuz ab und gab es seinem Bruder. »Nimm wenigstens das. Damit kannst du Kendoo zwar bestimmt nicht vernichten, aber vielleicht aus der Fassung bringen, reizen, wütend machen oder gar verletzen und schwächen.«

Cyril entdeckte den Albino zwischen zwei schräg im Boden steckenden Grabsteinen. »Dort läuft er.«

»Hab ihn schon gesehen«, gab Frank mit gefletschten Zähnen zurück. »Komm, Bruder. Jetzt machen wir den Bastard fertig.«

Sie setzten ihren Fuß auf den Totenacker. Kendoos Fliegen griffen an. Die schwarzen Insekten waren urplötzlich da, schossen aus der Finsternis heran, stürzten sich auf Frank und hüllten seinen Kopf ein.

Er konnte nichts mehr sehen und nichts mehr hören – außer einem verrückt machenden Summen. Er drehte sich wild im Kreis und schlug wie von Sinnen um sich.

Cyril eilte ihm zu Hilfe. Er packte ihn, hielt ihn fest und setzte den dämonischen Fliegen mit dem geweihten Silberkreuz zu. Massenweise fielen sie von Frank ab.

Sie landeten auf dem Boden und zerfielen zu schwarzem Staub.

Der halbe Schwarm überlebte Cyrils Attacke nicht. Die übrigen Insekten schwirrten zurück in die Dunkelheit, aus der sie gekommen waren.

Kendoo strebte auf eine Gruftruine zu. Frank schwang den Revolver hoch, zielte kurz und drückte ab. Der Albino stolperte und stürzte.

Hatte Frank ihn getroffen? Wenn ja – wie schwer war der Weißhäutige verletzt?

Kendoo tauchte nicht mehr auf.

»Herrje, Frank!«, stieß Cyril aufgeregt hervor. »Es ist vielleicht schon vorbei.«

»Das glaube ich erst, wenn ich Kendoos Leiche sehe.«

Die Brüder liefen durch das hohe Unkraut. Sie erreichten die Stelle, wo Kendoo zu Boden gegangen war. Der Schwarzblütler war verschwunden.

»Siehst du«, sagte Frank. »Der Kretin lebt hoch.«

»Aber er ist verletzt.« Cyril war in die Hocke gegangen. Auf dem Boden glänzten schwarze Tropfen. Dämonenblut. Cyril streckte die Hand aus.

»Nicht berühren!«, sagte Frank schnell. »Wer weiß, was dann passiert. Vielleicht ist Kendoos Blut giftig oder so.«

Die Fliegen griffen erneut an. Sie trieben einen Keil zwischen Cyril und Frank, drängten die Brüder auseinander.

Cyril und Frank konnten einander plötzlich nicht mehr sehen.

Und gleich hinter den Fliegen kam Kendoo. Cyril bemerkte ihn erst, als es schon zu spät war.

Der Albino packte ihn mit schmerzhaft hartem Griff und riss ihn in die Gruft.

Cyril brüllte Franks Namen. Frank katapultierte sich durch die schwarze Insektenwand und sah Kendoo mit Cyril in der Gruft verschwinden.

Cyril schaffte es irgendwie, das geweihte Silberkreuz einzusetzen. Die Berührung war für Kendoo extrem schmerzvoll.

Er heulte auf und prallte mit dem Rücken gegen eine Mauer. Sie stürzte krachend in sich zusammen. Das Silberkreuz rutschte Cyril aus der Hand.

Eine stickige graue Staubwolke wälzte sich auf Frank zu. Er konnte abermals nichts sehen. Als der Staub sich legte, bemerkte Frank, dass die Luft hinter dem Albino, der Cyril nach wie vor fest umklammerte, zitterte und flirrte.

Was war das? Frank hatte keine Erklärung dafür. Auf jeden Fall bewegte sich Kendoo darauf zu. Cyril unternahm alles, um freizukommen, doch er schaffte es nicht, obwohl der Dämon angeschlagen war.

Kendoo hatte zwei Dinge zu verkraften: die Berührung mit dem geweihten Silber und Franks präparierte Kugel, die irgendwo in seinem Fleisch steckte und ihn immer stärker bluten ließ.

Frank schwang den Smith & Wesson hoch.

Kendoos Körper berührte die zitternde und flirrende Luft. Sie nahm ihn auf. Er tauchte zur Hälfte in sie ein.

Verdammt, vielleicht ist das ein Tor, durch das er Cyril entführen will!, schoss es Frank durch den Kopf. Er zielte zwischen die Perlmutt-Augen des Albinos.

»Bleib stehen, Kendoo!«, brüllte Frank aus vollen Lungen. »Keinen Schrittweiter!«

Der Albino blieb tatsächlich stehen.

»Lass Cyril frei und versuch’s mit mir aufzunehmen, du feiger Höllenhund!«, verlangte Frank.

Der Weißhäutige verzog verächtlich das Gesicht.

»Komm schon, Kendoo«, schrie Frank, zitternd vor Aufregung und Wut. Seine Hand, die den Revolver hielt, war feucht. »Lass Cyril los!«, verlangte er scharf. »Er ist dir nicht gewachsen. Aber ich bin es. Ich habe keine Angst vor dir, und ich weiß, dass ich dich vernichten kann. Lass es uns austragen. Gleich hier und jetzt.«

»Na schön, Frank Santella«, nahm der Dämon die Herausforderung an. »Wir tragen es aus. Gleich. Aber nicht hier.«

»Sondern wo?«, wollte Frank wissen.

»Hast du den Mut, mir zu folgen?«, fragte Kendoo, und im selben Moment machte er den entscheidenden Schritt.

Das Höllentor nahm ihn und Cyril auf. Die zitternde und flirrende Luft verschlang die beiden. Frank konnte sie nicht mehr sehen.

***

Frank Santella zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Verdammt, wenn er Cyril retten und Kendoo vernichten wollte, musste er ebenfalls durch dieses Tor gehen.

Obwohl er nicht wusste, was ihn auf der anderen Seite erwartete, ging er – zu allem entschlossen – darauf zu. Doch bevor er in die zitternde und flirrende Luft eintauchte, passierte etwas völlig Unerwartetes: Das Höllentor spie Kendoo und Cyril wieder aus!

Heulen. Brausen. Wirbelnde Strudel. Die Gruftruine bebte. Marmorplatten zerbrachen. Granitsäulen knickten ein. Und eine unvorstellbare Kraft stieß Kendoo, Cyril und Frank ins Freie.

Der Albino verlor Cyril Floyd. Er prallte hart auf den Boden und brüllte: »V-a-t-e-r-!«

Und plötzlich gab es für Cyril und Frank keine Rätsel mehr. Sie wussten auf einmal alles. Sie WUSSTEN es einfach! Als hätten sie es immer schon gewusst.

Sie wussten, wer ihr Vater war und wie er hieß. Wussten, dass Yxx im Sterben gelegen hatte – und soeben gestorben war. Wussten, dass Kendoo Yxx’ Kraft alleine hatte erben wollen, sahen, wie sich die übernatürliche Energie in drei Teile teilte und wie ein Teil in Kendoo fuhr.

Sie spürten, wie ihr Anteil am Erbe, das sie nicht ablehnen konnten, in sie raste, wie es sich explosionsartig in ihnen ausbreitete und ihre weißen Seelen ungeheuer stark machte.

Auch Kendoo wurde durch Yxx’ frei gewordene Energie sehr viel mächtiger, doch als Cyril und Frank ihre neu gewonnene Stärke vereinten, waren sie ihm kräftemäßig doppelt überlegen, und sie machten sogleich kurzen Prozess mit ihrem grausamen Dämonen-Bruder.

Sie griffen ihn gnadenlos an, packten ihn hart, rangen ihn gemeinsam nieder – und vernichteten ihn erbarmungslos, indem sie ihm blitzschnell das Gesicht auf den Rücken drehten. Das überlebt selbst der stärkste Dämon nicht.

Ein neuerliches Brausen hob an. Cyril und Frank wichen zurück. Feuerräder schossen aus der Gruft, hüllten Kendoo ein und rissen ihn mit sich. Er war auf einmal nicht mehr da. Die Hölle hatte ihren toten Sohn heimgeholt.

Ein ohrenbetäubender Knall drang aus der Gruftruine.

Das Höllentor hatte sich geschlossen und aufgelöst…

***

Als Cyril und Frank den Friedhof verließen, empfänden sie kein Triumphgefühl.

Sie waren nur froh, dass es endlich vorbei war, und sie beschlossen, weiterhin wie ganz normale Menschen zu leben, ihre weißen Kräfte niemals zu benutzen und ihr unglaubliches Geheimnis auf immer und ewig zu bewahren.

Ob ihnen das auch gelingen würde, stand allerdings auf einem anderen Blatt…
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